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Das Bussakrament als Gericht und als Seelsorge
Die theologische Diskussion um das Bussakrament und die

pastorale Sorge um eine sinnvolle Busspraxis, und hier vor allem das
Bestreben um Erhaltung und Förderung der Einzelbeichte, ist immer
noch in vollem Gang. Die folgenden Überlegungen möchten einen
Aspekt berühren, der in der bisherigen Auseinandersetzung noch zu
wenig Beachtung gefunden hat und der doch gerade für eine Erneuerung
der Einzelbeichte von Nutzen sein könnte.

Es ist die t/tm7pe«//sc/ze D/merajo« der Busse und des Bussakra-
mentes. Es ist die Frage, wie weit zum Bussgericht, zu einer stark
/orert.s/sc/2 wnc? yur/Gfoc/i gefragten ßwssf/ieo/og/e ÖMS5/?rax75 der
Gedanke der Seelsorge, der Busstherapie ergänzend hinzutreten müsste,
um so die Wichtigkeit und die Bedeutung des Bussakramentes für den
heutigen Menschen wieder besser einsichtig zu machen. Es ist dabei auch
zu überlegen, ob nicht gerade die einseitige Betonung des Gerichts-
Charakters der Beichte, im Zusammenhang mit der daraus fliessenden
Beichtangst, mitschuldig ist an der heutigen Krise der Einzelbeichte.'
Gehen wir aus von zwei Texten, in denen das Wesen des Bussakramentes
umschrieben wird:

«Das Bussakrament ist Erscheinung, Ausdruck und Zeichen der in
Jesus Christus vergebenden Tat Gottes im Wort seiner Kirche an deren
schuldig gewordenem Mitglied.»*

«Die aber zum Sakrament der Busse hinzutreten, erhalten für ihre
Gott zugefügten Beleidigungen von seiner Barmherzigkeit Verzeihung
und werden zugleich mit der Kirche versöhnt (et simul reconciliantur
cum ecclesia), die sie durch die Sünde verwundet haben und die zu ihrer
Bekehrung durch Liebe, Beispiel und Gebet mitwirkt.»*

Die beiden Texte enthalten zwei wichtige, für eine Theologie des
Bussakramentes entscheidende Grundelemente: Das Bussakrament ist
Zeichen der liebenden und versöhnenden Tat Gottes, die uns in Jesus
Christus begegnet, und zugleich Ausdruck des Handelns der Kirche. Zur
Versöhnung mit Gott kommt die Versöhnung mit der Kirche, die
Wiedereingliederung in die kirchliche Gemeinschaft, gegen die man sich
in der Sünde ja auch verfehlt hat. Die Vergebung durch Gott und der
Kirchenfriede (pax cum ecclesia) hängen zusammen und bedingen
einander.

Diesen beiden Elementen, der Versöhnung des Sünders mit Gott
und der Wiederaufnahme in die Kirche, können wir nun zwei grund-
legende Tendenzen, zwei Dimensionen oder auch zwei Denkmodelle
zuordnen, das yM/vefoc/ie efas t/zerapeMfwc/ze, das mehr forensische
und das mehr seelsorgliche, das mehr anthropologisch-christologische
und das ekklesiologische. Dabei ist eine solche Zuordnung durchaus
nicht exklusiv zu verstehen. Gerade beim forensischen Modell wird es

sich zeigen, dass auch hier unter einer bestimmten Rücksicht durchaus
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auch die therapeutische Dimension zum
Tragen kommen kann. Es handelt sich

eher um Schwerpunkte, Schwerpunkte
freilich, die, so gesetzt, zu Einsicht in die

Theologie und in die Spiritualität des

Bussakramentes wichtiges beitragen kön-
nen. In der einen Sicht ist Jesus der R/c/t-
/er, in der andern Jems derzlrz/. Im einen
Fall steht See/sorge im Vordergrund, im
andern spielt die ^/Vc/teno/z/nung eine

wichtige Rolle.

Das Bussakrament als ein Gericht
Dieses Denkmodell, dass die Beichte

als ein Gericht sich vorstellt, den juri-
disch-forensischen Charakter des ganzen
Bussvorgangs also in den Vordergrund
rückt und die Beichte als ein Bussger/c/i/
versteht, ist uns allen geläufig. Dabei kann

an ein doppe//es Gerz'c/i/ gedacht werden.

Gericht Gottes
Einmal an das Gericht Gottes über die

Sünde*, an jenes Gericht also, das sich in
der Passion Jesu, in seinem Leiden und in
seinem Tode vollzogen hat. So kann Jesus

nach Johannes von seinem bevorstehenden
Leiden sagen: «Jetzt ist das Gericht über
diese Welt; jetzt wird der Herrscher dieser
Welt hinausgeworfen. Aber wenn ich von
der Erde erhöht sein werde, werde ich alles

an mich ziehen» (Joh 12,31.32). Und im

grossen Versöhnungstext bei Paulus im
zweiten Korintherbrief heisst es: «Lasst
euch mit Gott versöhnen! Er hat den, der
die Sünde nicht kannte, für uns zur Sünde

gemacht, damit wir in ihm Gerechtigkeit
Gottes würden» (2 Kor 5,21).

Jesu Tod ist das Gericht Gottes über
die Sünde. Jesus erfährt am Kreuz die
Gottferne des Sünders. Sein Tod ist ein

Offenbarwerden des Schreckens der Sünde

und zugleich das Gericht über sie. «Gott
sandte seinen Sohn in der Gestalt des Flei-
sches, das unter der Macht der Sünde

steht, zur Sühne für die Sünde, und so ver-
urteilte er an diesem Fleisch die Sünde»

(Rom 8,3). Gott hat in diesem Tod selber
Gericht gehalten und dieses Gericht auf
sich genommen. So wird dieses Gericht
zum Gnadengericht. Das Kreuz ist Zeichen
für die Offenbarung der Sünde und zu-
gleich für die Rettung aus der Sünde.

Diese Vorstellung kann nun mit Fug
und Recht auf das Bussakrament bezogen
werden. Es rückt damit in die unmittelbare
Nähe der Passion Jesu und vollzieht sich

unter dem Kreuz. Das Gnadengericht
Gottes wird am reuigen Sünder vollzogen,
das letzte Gericht wird vorweggenommen.
Das Bussakrament wird so zu einer

gnadenvollen Vorwegnahme des jüngsten
Gerichts und offenbart auch unter dieser
Rücksicht eine erlösende Macht. Herbert

Vorgrimler schreibt dazu: «Wenn die Kir-
che dieses Bekenntnis entgegennimmt und
das Vergebungswort Gottes ausrichtet,
hält sie nicht Gericht als jurisdiktioneller
Akt der Kirche. Das Bussakrament hat den

Charakter eines Gerichtes, weil es die
wirksame Anamnese des Gnadengerichtes
Gottes ist. Zugleich ist es sakramentale

Antizipation und existentieller Vorgriff
auf das (End-) Gericht der göttlichen
Gnade. Wer glaubt, wird nicht gerichtet
(Joh 3,18). »5

Zu diesem ersten Gedankenstrang, Ge-
rieht Gottes über den Sünder, kommt nun
aber sehr bald ein anderer, zweiter:

Gericht der Kirche
Auch die Kirche hält Gericht über den

Sünder. Nicht mehr die Versöhnung mit
Gott im Zeichen des Todes Jesu steht hier
im Vordergrund, sondern der Gedanke der

Ä7rc/ienorJ/7M/2g, der kirchlichen Diszi-
plin. Die Kirche sorgt sich, in einer Art
Selbstverteidigung, aus einem begreif-
liehen und normalen Selbsterhaltungs-
trieb, um ihre eigene Integrität, um Ord-

nung und Disziplin, oder anders gesagt,

um ihre Heiligkeit. Die Kirche, die eine

heilige sein soll, eine Braut, ohne Runzeln,
Flecken, Falten und Fehler (Eph 5,27),
kann es nicht dulden, wenn in ihren
Reihen die Sünde sich breit macht. Sünde
als Vergehen gegen die Kirche und ihre
Heiligkeit fordert auch entsprechende
Massnahmen von Seiten der Kirche her-

aus. Es lässt sich nicht leugnen, dass dieser

Gedanke für die Entstehung und Entfal-
tung der alten grossen Kirchenbusse eine

wichtige Rolle gespielt hat. ®

Dabei stehen nicht sosehr authentische
Jesusworte im Vordergrund, als vielmehr
die Gewohnheit und die Praxis der
urchristlichen Gemeinden. In diesen Zu-
sammenhang gehören wohl die in der

Beichttheologie so wichtig gewordenen
Ausdrücke vom «Binden und Lösen» (Mt
16,18 und 18,16) und vom «Sünden behal-
ten und Sünden nachlassen» (Joh 20,23)',
dann die berühmte dreiteilige Gemeinde-

regel im achtzehnten Kapitel des

Matthäusevangeliums, in der sich wohl
schon eine gemeindliche Bussordnung
niederschlägt, wobei dann freilich die

Bussordnung in den Rahmen jesuanischer
Gleichnisworte von der Sündenvergebung
und vom barmherzigen Vatergott einge-

fügt worden sind. Trotzdem, eine gewisse
forensische Strenge ist in solchen und ähn-
liehen Stellen nicht zu übersehen.®

Es kommt dazu der Gedanke des zlus-
sc/r/usses aus der Gemeinde, ein Gedanke,
der nach Dt 17,7 («Du sollst das Böse aus
deiner Mitte wegschaffen.») im Syna-
gogenbann des Alten Testamentes sein

Vorbild findet und in verschiedener

Strenge gehandhabt worden ist.' Es geht

von einem einfachen Ausschluss bis zum
Ausschluss unter Verfluchung. Berühmt
ist der Fall des Blutschänders in Korinth.
Hier scheint schon früh so etwas wie eine

Exkommunikation ausgesprochen worden

zu sein (1 Kor 5,1—13: «Schafft den Übel-

täter weg aus eurer Mitte!»). Im zweiten

Korintherbrief ist dann auch bereits so

etwas wie eine Wiederaufnahme, eine

Rekonziliation greifbar (2 Kor 2,5—11).
Interessant und aufschlussreich ist das

Mitwirken der ganzen Gemeinde an einem

solchen Vorgehen. Weitere Ausschluss-

texte finden sich bei Röm 16,17, 2 Kor

' Eine Umfrage zu diesem Fragenkomplex
liegt vor bei K. Baumgartner, Anfragen an die
heutige Busspraxis aus der Sicht des Beich-
tenden, in: E. Feifei (Hrsg.), Busse, Bussakra-
ment, Busspraxis Theologisches Kontakt-
Studium, München 1975, 99—115.

2 H. Vorgrimler im Anschluss an K. Rahner
in: Der Kampf des Christen mit der Sünde, in:
Mysterium Salutis 5, Zürich/Einsiedeln/Köln
1976, 349—461. 440. Bei Vorgrimler findet sich
auch zu unserem Themenkreis eine reiche Lite-
raturliste. Wir werden uns hier mit einigen
knappen Hinweisen begnügen müssen.

® So in der Kirchenkonstitution des Vat. II
«Lumen gentium», Nr. 11; dann «Presbyte-
rorum ordinis», Nr. 5. Dazu den Kommentar
von K. Rahner, Das Sakrament der Busse als

Wiederversöhnung mit der Kirche, in: Schriften
VIII, Einsiedeln 1967,447—471.

* Vgl. zu den folgenden Ausführungen bei
H. Vorgrimler aaO. 441 f.

' aaO. 441.
® Vgl. dazu K. Rahner aaO. Dann ders.,

Schriften XI. Frühe Bussgeschichte in Einzel-
Untersuchungen. Dieser Band bietet grund-
legendes Quellenmaterial in reicher Fülle. Ders.,
Vergessene Wahrheiten über das Bussakrament,
in: Schriften II, Einsiedeln 1955, 144 («Sünde
als Sünde gegen die Kirche»). B. Poschmann.
Busse und letzte Ölung HDG IV, 3, Freiburg
i. Br. 1951.

Dazu hat sich K. Rahner im schon
erwähnten Artikel über «Vergessene Wahrhei-
ten über das Bussakrament» schon in den fünf-
ziger Jahren geäussert. Dann H. Vorgrimler
aaO. 388. Er unterscheidet eine juristische, eine
ekklesiologische und eine dämonologische
Deutung der beiden Termini.

® Zur Auslegung der matthäischen Ge-
meinderegel vgl. z. B. Vorgrimler aaO. 393.
Dann: J. Bommer / T. Rast, Beichtprobleme
heute, Würzburg 1968. Von der entsprechenden
Joh-Stelle 20,23 heisst es bei Vorgrimler: «In
der neueren Exegese besteht eine gewisse Ten-
denz, das Logion Jo 20,23 als vorjohanneische
Überlieferungsvariante zu Mt 18,18, das .Nach-
lassen und Behalten' als eine das .Binde- und
Lösewort' spezifizierende Überlieferungs-
variante anzusehen. An ein unmittelbares Jesus-

wort denkt hier wohl niemand.» Vgl. A. Vögtle
in: LThK II, 481 f., unter Berufung auf C. H.
Dodd.

' Nähere und präzisere Ausführungen mit
Literaturangaben bei Vorgrimler aaO. 385:

«Alttestamentlich-jüdische Elemente im kirch-
liehen Bussverfahren.» Auch die Beziehung zur
Regel von Qumran wird dort erwähnt, 387.
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13,2, 2 Tim 3,5, Tit 3, 10 und Jud 23. Ein
Ausschluss mit Verfluchung zeichnet sich

nur in Gal 1,7 f. ab.

Aus solchen biblischen Quellen, die,
wie schon erwähnt, eher der Situation der
werdenden Gemeinden mit all ihren viel-
fältigen Problemen, nicht zuletzt mit dem-

jenigen der Irrlehren (vgl. die Johannes-

briefe) widerspiegeln und somit auch in
den Evangelien eher Gemeindebildung
denn ursprüngliches Jesuswort sein dürf-
ten, speist sich dann die Entwicklung jener
grosse« K/>chenb«.sse, die sich in den

nachapostolischen Schriften und bei den
Kirchenvätern findet. Mit ihr hat die Kir-
che vor allem nach der konstantinischen
Wende versucht, die Reinheit ihres Wesens

zu bewahren.

Buss- und Beichtpraxis
Es war ein imponierender und zugleich

ein sehr fragwürdiger Versuch. Er hat
nicht zum erhofften Erfolg geführt. Das
Bussakrament wurde durch ihn bald ein-
mal in eine Sackgasse geführt. Schuld
daran waren die unerhörte Strenge der ge-
forderten Busswerke und die nur einmal
gegebene Möglichkeit der grossen, öffent-
liehen Kirchenbusse. Zudem, wer bei

Poschmann und Rahner und bei anderen

Dogmengeschichtlern nachliest, der kann
nicht umhin, auch die vielen unchristlichen
Elemente zu sehen, die sich aus dem römi-
Sachen und später aus dem keltischen und
germanischen Rechtsdenken verfremdend
in diese Busspraxis eingeschlichen haben.
Werkgerechtigkeit und Gesetzlichkeit
waren die Folge. Die Härte und Grausam-
keit, die sich etwa in den von den Buss-
büchern geforderten Busswerken nieder-
schlagen und die bei den Sünden der Kle-
riker geradezu unglaubliche Formen an-
nehmen, haben mit den Jesusworten vom
barmherzigen Vatergott und mit seiner
Sünderliebe nicht mehr viel gemeinsam.
Wir können die alte Kirchenbusse in man-
chem bewundern, in gar vielem werden wir
sie als Verirrung brandmarken und sicher
nicht zurückwünschen. '®

Sicher scheint, dass von dieser Buss-

geschichte her das juridische Element in
die Busspraxis eindrang und über die
tridentinische Beichtlehre bis in unsere
Tage massgebend und einflussreich geblie-
ben ist. Im Tridentinum wird die Losspre-
chung als richterlicher Akt bestimmt, das
Bekenntnis wird als Anklage wichtig, um
dem Priester in seiner Richterfunktion die
nötige Kenntnis der Sachlage zu vermitteln
(soll er lösen oder nicht, Sünden nach-
lassen oder behalten!), die indikativische
Absolutionsformel wird zur richterlichen
Sentenz, der Beichtende ist Ankläger und
Angeklagter zugleich. Eine juristische

Terminologie lässt sich verfolgen von den

Kirchenvätern (Tertullian und Cyprian)
über die Scholastiker bis zum Tridentinum
(Can. 6 im Dekret über die Beichte) und
bis hinein in unsere vorkonziliaren Kate-
chismen."

Es muss die Frage gestellt werden, ob
nicht immer dann, wenn diese Sicht und
dieses Denkmodell (das Bussakrament als

Gericht) zu stark wurden, das Bussakra-

ment in eine Krise geraten ist. Hier sitzt
dann die Beichtangst im Nacken.'-* Das

Beichten kann zur Qual werden und führt
in immer neue Gewissensnöte und es hilft
den Betroffenen wenig, wenn man in
dieser Beichtnot eben einen Teil der zu
leistenden Busse erblickt. Zur echten

Schuldbewältigung hilft das in der Regel
nicht. Man hatte Angst, suchte sich einen
milden oder schwerhörigen Beichtvater,
versteckte sich hinter eine seltsame Son-

dersprache, hinter auswendig gelernte For-
mein und der Beichtmagie, dem Auto-
matismus waren Tür und Tor geöffnet.

Die Chance der Befreiung und der ech-

ten Selbstverwirklichung ist dann klein,
und es ist klar, dass eine Beichtpraxis, die

auf solchen Vorstellungen aufbaut, in dem
Moment zusammenbricht, wenn der

Mensch sich mündig fühlt und im Zusam-
menhang mit einer grösseren Liberali-
sierung, wie sie in der katholischen Kirche
nach dem Zweiten Vatikanischen Konzil
sich breitmachte, sich nicht mehr durch
kirchliche Gesetze zwingen lässt. «Da
heutzutage der frühere Konformitätsdruck
und die sozialen Kontrollen als Regulative
der Beichtpraxis weitgehend wegfallen
bzw. unwirksam geworden sind, muss da-

von ausgegangen werden, dass die angst-
erzeugende forensische Beziehungsstruk-
tur des Beichtvorgangs den starken Rück-

gang der Beichtfrequenz indirekt mitverur-
sacht hat: Kaum einer, dessen Beichtangst
stärker ist als sein Gewissensdruck, wird
sich unter heutigen Umständen noch frei-
willig dem Bussgericht im Beichtstuhl
stellen — um so weniger, als ihn keine
gesellschaftliche Konvention mehr dazu

nötigt.»"

Das Bussakrament als Seelsorge
Zur forensischen, juridischen Dirnen-

sion des Bussakramentes kommt als zwei-
tes die seelsorgliche, die therapeutische
Dimension. Es wäre denkbar, dass diese

Dimension in der Vergangenheit zu kurz
gekommen ist und dass gerade unter
diesem Gesichtspunkt eine Reform der
Beichtpraxis zu bewerkstelligen wäre.

Fesus erscheint /»'er a/s Arzt, ein uralter
theologischer Topos, und wir erinnern uns
daran, dass die Sündenvergebung in den

Evangelien öfters mit der Krankenheilung

M/Y dieser Nummer beg/'««/ die neue
fliidreihe a«/ der Frontseite; Fraue/iAr/ös/er

in der Sc/iwe/z. Fe/' dieser Ge/egenheit
möchten w/r daran erinnern, dass diese

S/Yder nicht nur jeder Nummer einen e/ge-

nen gra/ische« Akzent gebe« so//e«, son-
dern zug/ei'c/i eine v/sua/isierte /n/orma-
fi'on «der die «Kirche Sc/iwe/'z» verm/'de/n
wo//e«. /n der vor/au/i'g beendeten Feibe

«ÄYrc/i/i'c/ie Si/dungszentren in der
Sc/iwe/'z» habe« wir — entsprechend un-
serem Fedaktionsprogramm, aueb über
die n/cht röm isch-hath otischen Kirchen
und h/rcb/icben Gemeinscha/te« zu i'n/or-
m/'eren — auch Y/äuser berücksichtigt, die

von einer anderen ebrist/ieben Kirche oder
Gemeinscba/t getragen sind oder sich

sonst a/s birch/ich verstehen. IFer sich
über einze/ne Y/auser naber in/ormieren
wi//, /indet in der vom SP/ 7975 heraus-

gegebenen Broschüre «Fagungszentren»
praktische Angaben über Kerhehrs/age,
Grösse, Ausstattung, Leistungsvermögen,
Besonderheiten, Preise und ähn/iches.

Fnde dieses Monats erscheint nun eine Zu-
satz/ie/er«ng mit Angaben über zehn wei-

tere Bi/dungshäuser, die 7975 noch nicht
bestanden oder noch n/cht a/s so/che be-

bannt waren. Die Broschüre mit der Zu-
satz/ie/erung hostet Fr. 3.—, die Zusatz-
tie/erung a/iein wird gratis abgegeben; zu
beste/ien ist diese Feröjj/e« t/ichung beim
Sch weizerischen Pastora/sozio/ogischen
/nstitut, Post/ach 909, 900/ St. Ga//e«,

Fete/o« 07/-23 23 S9.

Fedaktio«

verbunden wird. Das eindrücklichste Bei-
spiel ist wohl die von allen Synoptikern er-
zählte Heilung des Gichtbrüchigen:
«Deine Sünden sind dir vergeben!» Und:
«Steh auf, nimm deine Tragbahre und geh

'® Hinsichtlich der historischen Forschung
sind neben B. Poschmann und K. Rahner vor
allem noch Namen wie P. Galtier, E. Amann,
J. A. Jungmann, P. Anciaux, N. Krautwig,
C. Vogel und V. Heynck zu nennen. Vgl.
H. Vorgrimler aaO. 431.

Knappe Zusammenfassungen mit guten
Einzelbeispielen bei J. Bommer, Von der
Beichte und vom Beichten, Luzern M 962, 51 ff.
Dann A. Ziegenaus, Umkehr, Versöhnung,
Friede, Freiburg i. Br. 1975, 12—65. Ziegenaus
referiert auch im gleichen Buch in guter Weise
die Busstheologie des Konzils von Trient,
113—147, und die Bussgeschichte der Ost-
kirche, 298—300.

" Vgl. bei Vorgrimler aaO. 419—430. Dort
auch weitere Literaturhinweise.

" Vgl. dazu H. Schilling, Die therapeu-
tische Dimension der Busse, in: E. Feifei
(Hrsg.), Busse, Bussakrament, Busspraxis,
München 1975, 116—119.

" H. Schilling aaO. 116.
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nach Hause!» (Mt 9,1—8 par.). Dann das

zentrale Jesuswort: «Nicht die Gesunden

brauchen den Arzt, sondern die Kranken.
Darum lernt, was es heisst: Barmherzigkeit
will ich, nicht Opfer. Denn ich bin gekom-

men, um die Sünder zu rufen, nicht die

Gerechten» (Mt 9,12.13 par.).
Es wäre zu denken an die Art und

Weise, wie Jesus mit den Zöllnern und
Sündern Umgang pflegte (Mt 9,9—11),
wie er mit ihnen ass. Es kommt ein Haupt-
anliegen der lukanischen Theologie in den

Blick: Jesus als der Heiland der Welt. Wir
denken an die grosse Szene mit der Sün-

derin, die sich in allen vier Evangelien fin-
det (Lk 7,36.50 par.). Dann das fünf-
zehnte Lukaskapitel mit den Gleichnissen

vom verlorenen Schaf und von der verlöre-

nen Drachme und endlich die unsterbliche

«Beichtparabel» vom verlorenen Sohn,
oder besser vom gütigen Vater. Von einem

Gerichtsverfahren kann da sicher nicht die
Rede sein. Kein peinliches Bekenntnis wird
gefordert. Der Vater wartet auf den

undankbaren Sohn und schliesst ihn be-

dingungslos in seine Arme.
Auch Johannes kennt in seinem Evan-

gelium diese Linie: Im Gespräch mit der

Samariterin, in dem auch eine Beichte ge-
schieht, eingebettet in ein Glaubensge-

spräch, bei der Heilung des Blindgebore-

nen, im Hirtenbild und endlich in der

Szene von der Fusswaschung. Immer ist es

diese seelsorgliche Linie, die hier mit Glau-
ben und Umkehr, mit Sündenvergebung
und Heilung verbunden ist, und alles er-
wächst aus einer tief personalen, liebenden

Begegnung, die jede Angst vertreibt. Das

Sakrament als Gebet und als Begegnung,
als Zeichen der Hingabe und des rettenden

Glaubens, das steht hier im Mittelpunkt.
Es kommt zur rettenden und helfenden

Konfrontation mit Jesus: «Wer mein Wort
hört und dem glaubt, der mich gesandt

hat, der hat das ewige Leben und kommt
nicht ins Gericht, sondern geht vom Tod
zum Leben über» (Joh 5,22). «Ich kenne

die Meinen und die Meinen kennen mich »

(Joh 10,14). Auch die Auferweckung des

Lazarus ist nach der Interpretation der

Kirchenväter immer auch eine Beicht-

szene. Ähnliches geschieht in den Oster-

erscheinungen, vorab in der Begegnung
mit Maria Magdalena. Hier haben wir eine

letzte, lichte Unmittelbarkeit, Begegnung
und Gespräch und das alles eingetaucht in
eine grenzenlose Liebe.

Hans Urs von Balthasar schreibt dazu:

«Die Konfrontierung mit Jesus, die so oft
bei Krankenheilungen und Sündenverge-

bungen geschildert wird, ruft den Men-
sehen aus seiner Versunkenheit und

Anonymität in die Selbstpräsenz empor,
denn nur in dieser kann er das ihm zuge-

dachte Wort, die ihn meinende Tat Gottes

entgegennehmen. Der geistig Schlafende

wird geweckt, der Zerstreute gesammelt,
der Entfremdete ins Eigentliche zurückge-
holt. Er muss in den Glauben auftauchen,
in die wache Bereitschaft zu Gott, die

durch die Begegnung mit Jesus vermittelt
und erwirkt wird; man kann dieses Auf-
tauchen im folgenden Dialog verfolgen:
,Wenn du etwas kannst, so komm uns zu

Hilfe aus Erbarmen mit uns. Jesus er-
widerte ihm: Ach, wenn du kannst
Alles ist dem möglich, der glaubt. Sogleich
rief der Vater des Kindes: Ich glaube, hilf
meinem Unglauben.'» (Mk 9,22—24)

Unsere Einzelbeichte müsste sich noch

vermehrt aus solchen Quellen nähren,
dann hätte sie wieder eine grössere
Chance. In den ßr/e/en wäre in diesem Zu-
sammenhang auf jene Stellen zu verwei-

sen, wo von Mahnen und Trösten, vom Zu-
rechtweisen und vom helfenden Zuspruch
die Rede ist. Eine interessante Stelle, in der

sich juridische und therapeutische Schau

schon kreuzen, findet sich bei 2 Thess

3,13—15: «Ihr aber, Brüder, werdet nicht
müde, Gutes zu tun! Wenn jemand auf
unsere Mahnung in diesem Brief nicht
hört, dann merkt ihn euch und meidet den

Umgang mit ihm, damit er sich schämt;
doch seht ihn nicht als Feind an, sondern
weist ihn als euren Bruder zurecht.» Und 1

Thess 5,14: «Wir ermahnen euch Brüder:
Weist die zurecht, die ein zügelloses Leben

führen, ermutigt die Kleinmütigen, nehmt
euch der Schwachen an, seid geduldig mit
allen.»

Bussakrament und Beichtgespräch
Damit ist jene Linie aufgezeigt, auf der

unter Umständen eine Erneuerung der

Beichte und hier vor allem der Einzel-
beichte in Angriff zu nehmen wäre:
Beichte nicht primär als Bussgericht, son-
dern als Seelsorge, das Bussakrament in
seiner poimenisch-therapeutischen, helfen-
den und heilenden Funktion. Der Sünder

ist dann nicht ein Angeklagter, sondern ein

Kranker, die Sünde ist die Krankheit der

Seele und ein Kranker will nicht verurteilt,
er will geheilt werden. Therapie und nicht
Rechtsprechung ist dann vom Buss-

Sakrament gefordert, der Beichtvater ist
dann nicht ein Richter, sondern ein Arzt
und Seelsorger, ein Helfer und Lehrer, der

Heiland der Sünder, der sich mit seinen

sündigen Brüdern und Schwestern vor
allem und immer wieder solidarisch weiss.

Nicht Kirchendisziplin (die es natürlich
auch geben muss) ist dann das vorrangige
Anliegen, sondern individuelle Hilfe.

So kommt es zu einer nicht-autoritä-

ren, zu einer partnerschaftlichen Kom-
munikation die Anklage wird zum

Gesprac/t. Dabei wird dann die Frage

aktuell, ob nicht die Problemstellungen
und Methoden des seelsorglichen Ge-

sprächs und der seelsorglichen Beratung
(Pastoral Counseling), die Resultate der

Gruppendynamik und der Selbsterfah-

rungsgruppen (Sensitivity Training, CPT
u. ä.) einen brauchbaren Ansatz für eine

zeitgemässe Erneuerung des Beicht- und
Bussinstituts ergeben könnten. Die alte
Kirchenbusse hat sich ihre Anleihen im
damaligen Rechtsleben geholt, die heutige
Busspraxis könnte sich überlegen, wieweit
und in welcher Art und Weise bei der

modernen Psychologie einiges zu holen
und zu lernen wäre.

Die Fähigkeit zur pastoralen
Gesprächsführung müssten wir als Beicht-

väter uns freilich vorerst noch weitgehend
aneignen. Doch es ist ja die Frage unter
Priestern in aller Demut erlaubt, ob es

nicht auch an der Qualität der Beichtväter

gelegen sein könnte, dass so viele Men-
sehen den Beichtvater mit dem Psycho-
logen und dem Psychiater, oder einfach
mit dem Ehepartner, dem Freund und der

Freundin vertauscht haben. Und eine ver-
tiefte und erneuerte Ekklesiologie wird
nun einmal auch diesen «Laien» nicht

jegliche Vollmacht zur Sündenvergebung

absprechen wollen.
Ich setze an den Schluss dieser Aus-

führungen einige Gedanken von Hans

Schilling aus den schon öfters zitierten
Thesen zu unserem Anliegen '®:

«Der poimenisch-therapeutische Ge-

halt und Stil von Bussgesprächen setzt

Seelsorger voraus, die nicht nur guten
Willens und bereit sind, solche Gespräche

zu führen. Ob es gelingen wird, die alt-
ehrwürdige Institution der Beichte wieder

zu neuem Leben zu erwecken, hängt daher

u. a. vom pastoralen Ausbildungsniveau
der praktizierenden Seelsorger ab. Ohne

einer pelagianischen Verharmlosung oder

Einweichung der sakramentalen Abso-
lution das Wort reden zu wollen, muss

gleichwohl betont werden, dass die thera-

peutische Effizienz künftiger Busspraxis
nicht zum geringsten auch ein Ausbil-
dungsproblem darstellt. Die für die theo-

H. U. von Balthasar, Umkehr im Neuen

Testament, in: Internationale katholische Zeit-
Schrift 6/74, 486.

" H. Schilling aaO. 116. 118. Die Thesen

und Postulate Schillings enthalten auf engstem
Raum sehr viel Material, das nach unserem Er-
achten noch lange nicht genügend beachtet und

ausgewertet worden ist.
's H. Schilling aaO. 119. Vgl. auch W. Zau-

ner / H. Erharter (Hrsg.), Freiheit — Schuld —
Vergebung, Wien 1972. Dann Diakonia 5/1

(1974) Schwerpunktheft zum Thema: Das seel-

sorgliche Gespräch; bes. W. Zauner, Bussakra-

ment und Beichtgespräch, 31—33.
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logische Aus-, Fort- und Weiterbildung
Verantwortlichen sollten nicht mehr länger

zögern, baldmöglichst in allen drei

Studienphasen, insbesondere in der zwei-

ten und dritten, Lernsequenzen anzubie-

ten, deren Lernziel in der Be/dft/gu/tg zw
pasfora/en Gasprac/2.s/M/2r«ng besteht.»

Jose/Bom/wer

Theologie

Probleme der heutigen
Moraltheologie
Anlässlich der 30. Konferenz der

Moraltheologen und Sozialethiker deut-
scher Zunge verfasste Rudolf Hofmann,
der als einziger an sämtlichen Kongressen
teilnehmen konnte, einen kurzen Über-
blick über alle Tagungen. Darin schreibt er

zum 1. Kongress, der vom 14. bis 17. April
1947 in Freising unter der Ägide von Ri-
chard Egenter stattfand: «Als Organisator
und Leiter gab Egenter dem ersten Treffen
eine Prägung, die den Tagungen seitdem
erhalten blieb und wohl auch auf die Zu-
sammenarbeit der Moraltheologen ausser-
halb der Kongresse Einfluss ausübte. Vor-
bild und Ziel sollte nicht eine repräsen-
tative wissenschaftliche Tagung sein, son-
dem Zusammenarbeit aufgrund person-
licher Bekanntschaft und bleibender
Fühlungnahme in der gemeinsamen Bera-

tung und Klärung aktueller Fragen des

Faches. Eine gewisse Grenze zeigte Egen-
ter auch an mit der ironischen Mahnung,
.darauf zu achten, dass unser Beisammen-
sein nicht in Arbeit ausarte'.»

Egenter sollte tatsächlich Recht behal-

ten, auch wenn die Moraltheologenkon-
gresse mittlerweile an wissenschaftlicher
Bedeutung gewonnen haben dürften. Aber
die Hauptsache ist nach wie vor die per-
sönliche Begegnung mit bekannten und
neuen Gesichtern. Diesem Anliegen und
der guten Stimmung des ganzen Kongres-
ses dienten auch das mit Begeisterung auf-
genommene kleine Konzert des «Choeur
des seize» am Ankunftsabend, gemein-
same Stadtbesichtigungen, ein wohltuend
gelöster Empfang an der Universität und
ein «Kongressausflug» nach Haute-Rive
und Greyerz mit anschliessender festlicher
Bewirtung in Les Ciernes d'Albeuve zur
Feier des dreissigjährigen Bestehens des

Kongresses. Dieses Mal trafen sich gut
hundert Moraltheologen und Sozial-

ethiker, wovon erfreulicherweise einige
aus der DDR, aus Ungarn, der CSSR und
besonders aus Polen.

Die Organisatoren des Kongresses, die

beiden Freiburger Professoren D. Mieth
und F. Compagnoni und ihre Mitarbeiter,
sorgten dafür, dass die in fünf Referaten
und sechs Arbeitskreisen behandelten
Themen — Referate und Arbeitskreis-
ergebnisse werden im Frühjahr 1978 als

Band 4 der «Studien zur Theologischen
Ethik» im Universitätsverlag Freiburg er-
scheinen — einige der Fragen aufgriffen,
welche die heutige Moraltheologie am mei-

sten bewegen. Das sind, wie könnte es in
unserer Zeit des Umbruchs anders sein,

vorwiegend Fragen aus der sogenannten
«Fundamentalmoral».

«Autonome Moral» und
«Glaubensethik»
Für viele war und ist das bewegendste

Thema zweifellos jenes, das um die söge-
nannte «autonome Moral» und die damit
zusammenhängende Frage nach der

Eigenart der christlichen Moral, bezie-

hungsweise nach dem spezifischen Beitrag
des christlichen Glaubens oder christlicher
Ethik zu einer möglichst allgemeingültigen
«Humanmoral» kreist. Die Bedeutung
dieses Themas wurde auch dadurch unter-
strichen, dass ihm drei der fünf Referate

gewidmet waren: Th. Styczen, Lublin/Po-
len, sprach über «Die Autonomie der
christlichen Ethik als methodologisches
Problem» aus philosophischer Sicht; J.

Fuchs, Rom, referierte aus moraltheologi-
scher Sicht über «Autonome Moral und
Glaubensethik» — der Titel nimmt Schlag-

worte aus der aktuellen Kontroverse zum
Thema auf; E. Schillebeeckx, Nijmegen,
äusserte sich als souveräner theologischer
Systematiker zum Verhältnis von «Glaube
und Moral».

Nicht zuletzt ausgelöst durch die auch
innerkirchlich auf heftige Ablehnung ge-
stossene Enzyklika «Humanae vitae» vom
Jahre 1968 wurde in der Moraltheologie
der Ruf nach einer sich autonom ver-
stehenden (konkreten) Moral immer
lauter, wofür stellvertretend für andere
besonders der Tübinger Ordinarius A.
Auer mit seinem wichtigen Buch:
«Autonome Moral und christlicher
Glaube», Düsseldorf 1971, genannt sei. In
Anknüpfung an die eigene, naturrechtliche
Tradition (besonders Thomas von Aquin;
Vazquez) und im Verweis auf die Genese

des konkreten alttestamentlichen und neu-
testamentlichen Ethos (Tugend- und
Lasterkataloge, Haustafeln in der paulini-
sehen Paränese) wird postuliert, dass die

Bildung konkreter, das innerweltliche
Leben betreffender sittlicher Normen eine

Angelegenheit des Menschen und seiner

Vernunft sei, der als «Bild Gottes» vom
Schöpfer dazu geschaffen worden sei, in
Unterordnung unter Gott (Theonomie!)

sich selbst Gesetz zu sein (Autonomie, vgl.
Gn 1,26ff.; Röm2,14f.).

Konkrete, das innerweltlich-zwischen-
menschliche Leben regelnde sittliche Nor-
men können nicht direkt und zwingend aus
dem Glauben beziehungsweise aus der

Offenbarung abgeleitet werden, zumal
letztere für manche sittliche Fragen des

heutigen Lebens überhaupt keine Antwort
bereit hält. Also gibt es auch keine spezi-
fisch christliche innerweltlich-konkrete
Moral, weil sich die konkreten Normen
des christlichen Ethos entweder auch

sonstwo finden oder auch abgesehen vom
Glauben einsichtig, also «vernünftig»
seien, oder weil die konkreten Normen des

Christentums (auch jene der «Offen-
barungsmoral»!) geschichtlich gesehen aus

dem Human-Ethos übernommen und
dann verchristlicht worden seien. Der
Glaube ist primär nicht Moral, sondern

Heilsangebot. Er bildet den umfassenden
«Sinnhorizont» der ganzen Moral und
erklärt letztgültig den sittlichen Anspruch
(Wille Gottes), auch verstärkt er den sitt-
liehen Anspruch im konkreten Fall als

starkes, zusätzliches Motiv, wobei er den

Inhalt der Forderung als solchen nicht
ändert. Er tritt zum durch Erfahrung ge-
wonnenen Human-Ethos hinzu als inte-
grierender (in den Sinnzusammenhang von
Schöpfung, Erlösung und Vollendung),
kritisierender und stimulierender Faktor.
Dieselbe Funktion käme dann auch der

Moraltheologie beziehungsweise dem

kirchlichen Lehramt zu.
Es wundert nicht, dass diesem söge-

nannten «Autonomiemodell» aus den
Reihen der Moraltheologen (und anderer)
Kritik und Opposition erwachsen ist.
Letztere sind meist stärker (nie ausschliess-

lieh!) von einem «glaubensethischen» An-
satz bestimmt. Dem «Autonomiemodell»
wird angekreidet, dass hier der Glaube
doch etwas zu kurz komme, besonders

hinsichtlich der Bildung oder Begründung
konkreter material-inhaltlicher Normen.
Überdies dürfe man die Grenzen der durch
die bleibende Konkupiszenz geschwächten
Vernunft nicht übersehen.

Die Diskussion, die sich in jüngster
Zeit teilweise zu einer heftigen Fehde ent-
wickelt hat, wird wohl nicht so bald be-
endet sein. Als Resultat wird sich

möglicherweise ein durch den «glaubens-
ethischen» Ansatz modifiziertes «Auto-
nomiemodell» herauskristallisieren, sofern
man dies nicht im vorhinein als Wider-
spruch betrachtet.

Die Moraltheologie vor der
hermeneutischen Frage
Das Problem der sachgerechten Deu-

tung eines Textes oder Ereignisses oder
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eines andern sittlich bedeutsamen Sachver-
halts ist der Moraltheologie nicht bloss

durch die philosophische Hermeneutik,
sondern mehr noch durch böse Erfahrun-
gen und Differenzen im eigenen Bereich

aufgegeben. Angesichts der Häufigkeit,
mit der in der Moraltheologie von der

Schrift und der Tradition oder von der

Natur und empirischen Gegebenheiten her

moralisch argumentiert wird, braucht man
die Wichtigkeit der hermeneutischen Frage
nach der sachgerechten Auslegung, das

heisst dann auch: nach den Bedingungen
des Werdens sittlicher Einsichten und ihres

Niederschlags in sittlichen Normen nicht
eigens zu unterstreichen. Man vergegen-
wärtige sich bloss den schlechterdings ent-
scheidenden Rang, welcher dem Tradi-
tionsargument («Es war schon immer ein-

hellige und klare Lehre der Kirche/Tra-
dition .») in einigen neueren kirch-
liehen Lehrdokumenten etwa seit

«Humanae vitae» zukommt.
In seinem Referat «Hermeneutische

Probleme der Fundamentalmoral» warnte
K. Demmer, Rom, vor einem «geschichts-

vergessenen Umgehen» mit der Tradition,
was zu historistischen, naturalistischen,
fideistischen, moralistischen oder rigoristi-
sehen Fehlschlüssen oder Kurzschlüssen
führe. Will man Zeugnisse der Schrift oder

Tradition mit normativem Anspruch ins

Heute übertragen, so sind die subjektiven
und objektiven, die individuellen und
sozialen Entstehungsbedingungen, die be-

stimmende Anthropologie sowie die

situationsbedingte Intention eines Textes

(oder Ereignisses) mitzubedenken. Die

Geltung sittlicher Wahrheit und Normen
lässt sich nicht von deren geschichtlichem
Werden trennen!

Die hermeneutische Frage stellt sich in
analoger Weise auch da, wo man von der

Natur beziehungsweise Ergebnissen der

empirischen Wissenschaften her argumen-
tiert. Natur ist nicht bloss das Vorge-
gebene, sie ist immer auch geschichtliche
Leistung des Menschen, gedeutete Natur.
Man kann darum aus ihr nicht jederzeit
zeitlose sittliche Normen ablesen, so wie

man vom Thermometer die Temperatur
ablesen kann.

Empirische Wissenschaften und

Moraltheologie
Wegen der hohen Bedeutung der Er-

gebnisse der sogenannten Humanwissen-
Schäften (Psychologie, Pädagogik, Poli-
tologie, Soziologie, Verhaltensforschung,
Humangenetik, Human-Ökologie usf.) für
die Ethik befasste sich neben dem Arbeits-
kreis «Hermeneutik» ein weiterer Arbeits-
kreis, inspiriert und geleitet von W. Korff,

Tübingen, mit dem Thema «Sozial-

empirie». Hier wurde bei der Frage ange-

setzt, was denn die christliche Ethik theo-

logisch legitimiert, sich auf die Ergebnisse
der Humanwissenschaften überhaupt ein-
zulassen — die Antwort erfolgt wie in der

parallelen Naturrechtstradition von der

Schöpfungstheologie her — und worin die

sittliche Bedeutsamkeit der Ergebnisse der

Humanwissenschaften liegt.
Letztere scheinen der Ethik mehr und

mehr den Rang abzulaufen, da sie sich als

Wissenschaften vom Menschen auch als

Hilfen zum Glücken des Menschseins be-

ziehungsweise der Gesellschaft begreifen.
Aber im Gegensatz zu den Einzelwissen-

Schäften, die das aus ihrer «Ecke» gerade
nicht zu leisten vermögen, «behält Ethik
dennoch ihre eigene, unverwechselbare
und nicht delegierbare Funktion als über-

greifende, am Zielwert des Humanen
orientierte und sich von ihm her kon-
stituierende Integrationswissenschaft» (W.

Korff). Die Einzelwissenschaften liefern
der Ethik Steinchen, Steine oder Teil-
bilder, welche diese zum Bild-Ganzen zu-
sammenfügt, was sachgerecht im Blick auf
die Vorgegebenheiten geschehen muss.

Die Frage nach der Zuordnung von
Humanwissenschaften und Ethik stellt
sich aber nicht nur deswegen neu, weil die

Ethik heute mehr als früher auf die Ergeb-
nisse der Humanwissenschaften ange-
wiesen ist, sondern auch deswegen, weil
durch die ungeheure Zunahme an Er-
kenntnissen auch das Machbare gewaltig

zugenommen hat und immer mehr zu-
nimmt. So bedürfen auch bestimmte

Zweige der Wissenschaften mehr und
mehr selbst der ethischen Rechtfertigung,
es bedarf auch einer Wissenschaftsethik,
weil der Mensch heute in ungleich stärke-

rem und gefährlicherem Sinne als früher
mehr machen kann, als er darf.

Möglicherweise regen die neuen Mo-
delle interdisziplinärer Forschung im Be-

reich der empirischen Wissenschaften (z.

B. Sozialkybernetik, Sozialpsychologie,
Psychosomatik usf.) auch zu analogen
Modellen der Ethik an, wonach die Ethik
nicht nur mehr fallbezogene Integrations-
Wissenschaft wäre, sondern zur universel-
len handlungsleitenden Integrationstheorie
würde, welche aus der Vielfalt humanwis-
senschaftlicher Erkenntnisse jene Einsich-
ten aufzufinden hätte, denen als empi-
rische Ausgangspunkte im Blick auf das

Gesamtsystem menschlich-sittlichen Han-
delns eine Schlüsselbedeutung zukommen
könnte (Korff). Ob so etwas ohne ideolo-

gische Engführung, ohne übertriebene

Funktionalisierung beziehungsweise

Rationalisierung möglich ist und ob eine

solche Ethik gerade wegen ihrer imposan-

ten Systematik nicht zu einem sterilen,
ziemlich wirkungslosen Gebilde akade-

mischer Geister würde, das bleibt zu fra-
gen.

Analytische Ethik und

Moraltheologie
Da die analytische Ethik seit einigen

Jahren so sehr in der Luft lag und liegt,
dass man sie fast notgedrungen einatmen

musste, ist es nicht verwunderlich, dass am

Kongress zwei mit analytischer Ethik stark
befasste Philosophen zu Worte kamen.

Von Th. Styczen war oben schon die Rede.

O. Schwemmer, Erlangen, sprach in sei-

nem Vortrag «Rationalität und Moral.
Über die Begründungsversuche mora-
lischer Normen in der gegenwärtigen prak-
tischen Philosophie» direkt (kritisch und

selbstkritisch) zur Sache.

Das Anliegen und die Arbeitsweise der

analytischen Ethik wurden von deutsch-

sprachigen Moraltheologen — im Gegen-

satz zu den englischsprachigen — erst vor
wenigen Jahren beachtet und in modi-
fizierter Gestalt übernommen. Diesbezüg-
lieh hat der jetzige Münsteraner Moral-
theologe B. Schüller für die Moral-
theologie Pionierarbeit geleistet, etwa mit
seinem Buch: «Die Begründung sittlicher
Urteile. Typen ethischer Argumentation in
der katholischen Moraltheologie», Düssel-

dorf 1973.

Der Titel deutet an, worum es dieser

Art philosophischer beziehungsweise

sprachanalytischer Ethik geht. Wir haben

es weithin weniger mit einer (inhaltlich be-

stimmten) Ethik als vielmehr mit einer

sogenannten Meta-Ethik zu tun. Es geht

um eine Art Grammatik, ein Regel- und

Kontrollsystem für ethisches Sprechen und

Argumentieren. Das Hauptanliegen dieser

Ethik ist es, innerhalb ethischer Argumen-
tation zu grösstmöglicher Klarheit zu ge-

langen, um so das häufige Aneinander-

vorbei-Reden, Missverständnisse und

Fehlschlüsse so weit wie möglich zu ver-
meiden. Dazu wird die moralische Sprache

beziehungsweise das ethische Argumen-
tieren möglichst genau analysiert, was zu

einer ansehnlichen Zahl von teilweise sehr

wichtigen Unterscheidungen führt. Da

wird etwa unterschieden zwischen bloss

beschreibenden Tatsachenurteilen und

vorschreibenden Wert- beziehungsweise

sittlichen Urteilen.
Die alte scholastische Einteilung

zwischen bonum/malum physicum und

bonum/malum morale gelangt zu neuen

Ehren in der Unterscheidung von nicht-
sittlichen Gütern (Werten) und sittlichen
Werten/Unwerten (Tugenden und La-

ster!). Besonders wichtig wird auch die
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Unterscheidung von sittlich gut/bös (auf-
grund der Intention, der Entscheidung des

Handelnden) und sittlich richtig/falsch
(sachgerecht). In der Propriumsdiskussion
wird hingewiesen auf den Unterschied zwi-
sehen der normativen, argumentativen
Denk- und Sprechweise (der Ethik) und
der paränetischen, emotiven, zum Tun des

Guten mahnenden (der Bibel). Zu grosser
Bedeutung in der Moraltheologie sind

mittlerweile die Begriffe teleologisch (nur
von den Folgen einer Handlung her be-

gründet) und deontologisch (nicht nur be-

ziehungsweise überhaupt nicht von den

Folgen her begründet) avanciert, sofern es

um die Beurteilung der sittlichen Richtig-
keit einer Handlung oder um die Art der

Begründung einer sittlichen Norm geht.

Auf weitere Unterscheidungen einzu-

gehen, verbietet der Raum.
Wer obige Unterscheidungen als aka-

demische Spitzfindigkeiten abtun möchte,
sollte zur Kenntnis nehmen, dass die Re-

zeption der sprachanalytischen Ethik in
die Moraltheologie bereits zu konkreten
und recht bedeutsamen Konsequenzen ge-

führt hat. Hier wurde nämlich ein Instru-
mentarium entdeckt, das es ermöglichte,
die Anwendung altbekannter moraltheolo-
gischer Axiome und Begründungsweisen
wie die «Handlung mit Doppelwirkung»,
nämlich einer indirekten üblen und einer
direkten guten und die damit zusammen-
hängende Qualifizierung bestimmter

Handlungen als «in sich schlecht» gerade

da, wo sie moraltheologisch am wirkungs-
vollsten eingesetzt wurden — Empfängnis-
Verhütung, Falschaussage, vgl. die

(direkte) Tötung unschuldigen Lebens —,
als häufig problematische bis unstimmige
Argumentations- oder Qualifikations-
weisen zu durchschauen, auf die man
gerade in den genannten Fällen verzichten
sollte.

Der Anstoss zu einem differenzierteren
Denken und Sprechen und zu einem ver-
antwortungsvollen Umgang mit der

Sprache in der Ethik von Seiten der ana-
lytischen Philosophie ist zu begrüssen;
wieweit die Moraltheologen sich darüber
hinaus mit analytischen Normierungs-
theorien (Begründung des sittlichen Urteils
beziehungsweise sittlicher Normen) und
meta-ethischen Theorien (Begründung von
Werturteilen) auseinandersetzen werden
und wieweit sich das für die Moraltheo-
logie fruchtbar auswirken wird, bleibt vor-
läufig noch offen.

Moraltheologie und Moralpädagogik
Der Leiter des Arbeitskreises Moral-

Pädagogik, J. Hoffmann, Frankfurt, der

als einer der wenigen Moraltheologen auf

Moralpädagogik spezialisiert ist, konnte
als Ergebnis seines Arbeitskreises eigent-
lieh nur ein Unbehagen und einige An-
liegen artikulieren. Das ist für die gegen-
wärtige Situation wohl bezeichnend und
verdient — im Sinne der Volksweisheit:
Einsicht ist der beste Weg zur Besserung —
festgehalten zu werden. J. Hoffmann um-
schreibt das so: «Moraltheologie versteht
sich als christliche Theorie von Praxis
schon immer pädagogisch. Dennoch kann
nicht übersehen werden, dass — von
wenigen Ausnahmen abgesehen — die

Moraltheologen kaum explizit moral-
pädagogischen Fragen nachgegangen sind.
Somit blieb dann sowohl die systematische
Reduktion theologisch-ethischer Inhalte
wie auch deren Umsetzung in Schule und

Erwachsenenbildung den Praktikern (Reli-
gionspädagogen und Pastoraltheologen)
weitgehend überlassen. Während Moral-
theologen in den systematischen Reduk-
tionen theologischer Ethik durch Reli-
gionspädagogen nicht selten bedenkliche

Verkürzungen witterten, fühlten sich die
Praktiker von den Systematikern im Stich

gelassen. Es ist daher an der Zeit, dass sich

die Moraltheologie im Interesse der Ver-

mittlung des theologischen Potentials aus-
drücklich mit den Problemen der Moral-
Pädagogik auseinandersetzt und ihren Bei-

trag zur Bewältigung beisteuert.»

Konsequenz: 1. Das moralische Be-

wusstsein und Verhalten unserer Gesell-

schaft muss analysiert werden, damit man
die christliche Botschaft auch sittlicher Art
entsprechend den «Bodenverhältnissen»
aussäen kann. Umgekehrt müssten die

faktischen Gegebenheiten Individueller
und sozialer Art die Moraltheologen in
ihren Fragestellungen und Antworten
befruchten. Die Moraltheologie würde so

schon im Ansatz pädagogischer. 2. Eine

Vermittlung christlicher Moral be-

ziehungsweise der Moraltheologie ist nicht
möglich ohne systematische Reduktion auf
den Kern der sittlichen Botschaft. Diese

Reduktion müsste von den Moraltheo-
logen selbst reflektiert werden. 3. Die

Moraltheologen sollten sich auch für das

Problem der Art und Weise der Vermitt-
lung stärker engagieren, indem zum Bei-

spiel Modelle zur Verbesserung mora-
lischen Urteilens erarbeitet werden.

Sterilisation als Konkretisierung
Mehr Interesse als an der Moral-

Pädagogik zeigten die Kongressteilnehmer
begreiflicherweise für das sittliche
Problem der operativen Sterilisation.
Dieses wurde wohl nicht nur deswegen

zum Thema eines eigenen Arbeitskreises

gemacht, weil das Problem aufgrund der
immer häufiger werdenden «chirurgischen
Kontrazeption» in der Praxis einerseits

und der erst kürzlich (1976) in einer
römischen Verlautbarung erneut absolut

verbotenen «direkten Sterilisation»
anderseits heute sehr akut ist. Man kann ja
Fragen der Fundamentalmoral auch am
konkreten Modellfall erörtern, und so

Hessen sich mehrere der oben erwähnten
Themen tatsächlich bestens gerade am Bei-

spiel der chirurgischen Sterilisation kon-
kretisieren.

Dabei wird nun ein anderes Problem
der Fundamentalmoral, das sonst nur am
Rande berührt wurde, in den Vordergrund
gerückt. Im Anschluss an die Empfängnis-
Verhütungsdiskussion ist unter den Moral-
theologen die Ansicht weit verbreitet, dass

die Sterilisation durchaus bei einer stren-

gen Abwägung der zur Konkurrenz stehen-

den Werte (Güter) als möglicher Eingriff
in Betracht kommt. Über die medizinisch
indizierte Sterilisation erscheint auch die

genetisch indizierte und gegebenenfalls
auch die aus sozialen Gründen erforder-
liehe Sterilisation als diskutabel, immer

vorausgesetzt, dass sie nie leichtfertig vor-
genommen wird (Arbeitspapier). Zumin-
dest erscheint einem Grossteil der Moral-
theologen die «direkte» operative Sterili-
sation unter diesen Umständen nicht als

eine «in sich schlechte Handlung», die

darum ausnahmslos verboten wäre. Eben
dies aber ist die offizielle, jüngst wieder

bekräftigte Stellungnahme des kirchlichen
Lehramtes.

Hier tritt ein fundamentales und akutes

Problem heutiger Moraltheologie in den

Vordergrund: das Verhältnis von Lehramt
und Moraltheologie, Lehramt und fak-
tisch gelebter Überzeugung der Adressaten

(Katholiken), Lehramt und Moral über-

haupt.
Die Aufarbeitung sine ira et studio der

am Moraltheologenkongress zur Diskus-
sion gestellten Themen nicht nur seitens

der Moraltheologen, sondern auch der
höheren Lehramtsträger könnte hier sicher

weiterhelfen. Die Art und Weise, wie am
Moraltheologenkongress verschiedene

«Schulen» von verschiedenen Ansätzen
her miteinander und aufeinander zu disku-

tierten, weil immer auch die Grenzen, die

Korrektur- und Ergänzungsbedürftigkeit
jedes Ansatzes in den Blick genommen
und zugegeben wurden — das erreichte
seinen Höhepunkt sicher im Schluss-

Podiumsgespräch der Referenten unter
Anteilnahme des Publikums —, könnte als

wegweisender Modellfall für eine solch

dringend notwendige Aufarbeitung
dienen.

i/s/is //a/ter
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Kirche
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Pressekonferenz der
Schweizer Bischofs-
konferenz
An einer Pressekonferenz in Bern

informierte die Schweizer Bischofskonfe-
renz über ihre Sitzung vom 19. bis 21. Sep-

tember in Freiburg, über die Begegnung
Bischöfe—Priester vom 12. bis 14. Sep-

tember in Chur sowie über den Kommen-
tar ihres Sekretariates zur Abstimmung
über die Fristenlösungsinitiative.

Begegnung Bischöfe—Priester
Rund dreissig Bischöfe, Generalvikare,

Bischofsvikare und gewählte Priesterrats-
delegierte trafen sich vom 12. bis 14. Sep-

tember im Priesterseminar St. Luzi in
Chur zur ersten Begegnung Bischöfe—
Priester nach Abschluss der Synode 72.

Das Treffen, so erklärte an der Pressekon-

ferenz Prof. Dr. A//o«s ÄV/ng/, St. Gal-
len/Chur, beschäftigte sich vor allem mit
Fragen der Beziehungen: die Beziehungen
zwischen den Priestern und den Bischöfen,
zwischen den Priestern und den anderen

Dienstträgern sowie zwischen den Prie-
stern. Diesen letzteren Beziehungen,
namentlich in der Form von Arbeits- und
Lebensequipen, galten an der Pressekonfe-

renz die Erklärungen von Ctawefe Di/car-
roz, Freiburg. Wir werden in diesen Spal-
ten mit einem eigenen Bericht über das

Treffen noch ausführlich berichten kön-
nen.

Sitzung der Bischofskonferenz
Über die der Öffentlichkeit zur Kennt-

nis gebrachten Themen und Beschlüsse

gibt der offizielle Pressebericht, der im
Amtlichen Teil dieser Ausgabe veröffent-
licht ist, einen summarischen Überblick.
Von besonderem Interesse war die Erklä-

rung zum Schweizerischen Pastoralrat, die

an der Pressekonferenz von P. .4 fois Oder-

mad, Sekretär der Pastoralplanungskom-
mission der Bischofskonferenz, St. Gallen,
vorgestellt wurde und die ebenfalls im
Amtlichen Teil dieser Ausgabe unter dem

Titel «Koordination der pastoralen Aufga-
ben in der Schweiz» veröffentlicht ist.

In ersten Reaktionen dazu wurde einer-
seits das Vorgehen der gesamtkirchlichen
Behörden an sich bedauert, anderseits aber

auch die Erwartung ausgesprochen, dass

der beschlossene pragmatische Weg zur
gesamtschweizerischen Zusammenarbeit
nun auch wirklich begangen wird, da er
mindestens so begehbar ist wie ein theore-
tisch ausgeklügelter.

Fristenlösungsinitiative
Den Kommentar des Sekretariates der

Bischofskonferenz zur Abstimmung über
die Fristenlösungsinitiative, der auch im
Amtlichen Teil dieser Ausgabe abgedruckt
ist, erläuterte an der Pressekonferenz P.

Dr. Afoert Ziegfer, Zürich.
Unter dem Titel «Klarstellungen» kam

P. Ziegler unter anderem auf einige im Ab-
Stimmungskampf häufig verwendete kurz-
schlüssige Argumente zurück: so sei der

Appell an die Toleranz einseitig erfolgt;
beim Hinweis auf den Gewissensentscheid

habe man aus der Tatsache, dass beim
Entscheid das Gewissen in der Tat in be-

sonderer Weise engagiert sei und der Ent-
scheid infolgedessen einer gewissenhaften

Vorbereitung bedurft habe, kurzschlüssig
die Privatheit der Sachfrage gefolgert; bei

der Forderung nach Rechtsgleichheit habe

man übersehen, dass keine Rechts-

Ungleichheit bestehe, sondern eine Un-
gleichheit in der Rechtsanwendung; und
schliesslich habe sich auch gezeigt, dass

weite Kreise das Strafrecht doch als Wert-
massstab empfinden, indem von der Straf-
losigkeit bald einmal die Billigung, die Er-
laubtheit und sogar ein Anrecht abgeleitet
würden. Ferner machte er darauf auf-
merksam, dass in katholischen Kreisen das

Verhalten der evangelisch-reformierten
Kirche im Abstimmungskampf als Unzu-
verlässigkeit und Schwäche empfunden
wurde, so dass dort die interkonfessionel-
len Beziehungen in eine Krise geraten
könnten und eine Bewährungsprobe be-

stehen müssten.
Unter dem Stichwort «die Aufgabe

klarmachen» erinnerte P. Ziegler an den

Ausgang der kantonalzürcherischen Ab-
Stimmung über die Initiative für Sterbe-

hilfe auf Wunsch für unheilbar Kranke*
und an dessen Interpretationen: eine Ab-
stimmungspanne oder ein Hinweis auf
einen allgemeinen Trend zur Einschrän-

kung des strafrechtlichen Schutzes des

menschlichen Lebens und eine Änderung
des Wertmassstabes, Zufall also oder Zu-
sammenhang. Vor allem betonte er je-
doch, dass die Fage auf dem Tisch bleibe
und die Kirche die Beweislast zu tragen
habe, wobei eine gesellschaftliche und eine

innerkirchliche Aufgabe anstehe. Einer-
seits hat sich die Kirche und haben sich die

Bischöfe sozial engagiert, und dieses

Engagement muss nun auch wirklich zum
Tragen kommen. Anderseits stehen Fra-

gen der Sexualmoral und Familienpastoral

an, namentlich der zwischen dem Lehramt
und der Moraltheologie noch nicht ausge-

tragene Konflikt in der Methodenfrage der

Familienplanung.
Für einen Schweizer Katholiken, so P.

Ziegler auf eine entsprechende Frage, soll-

ten eigentlich die Schweizer Texte genü-
gen, namentlich das, was im Beichtspiegel
des KGB steht und was die Synode 72 ge-

sagt hat, während Bischof Pierre Mamie
an den Auftrag und die Bevollmächtigung
des Lehramtes erinnerte, aber auch darauf
hinwies, dass mit «Humanae vitae» ein

verbindliches, aber nicht das letzte Wort
gesagt sei, weil die Forschung weitergehen
müsse. Weitergehen müsste, der Abstim-
mungskampf um die Fristenlösungsinitia-
tive hat dies unseres Erachtens hinreichend
gezeigt, zudem besonders auch das Be-
mühen um eine glaubwürdigere Sexual-

moral, weil die Kirche bei ihrem Einsatz
für die Grundwerte Vertrauen dringend
braucht.

Ro// Bfofoe/

Begegnung mit dem
Judentum
Üblicherweise wird die Jahresver-

Sammlung des Verbandes Schweizerischer

Religionslehrer an Mittelschulen dann und
dort gehalten, wo der Gesamtverband

tagt. Da er heuer nach Lugano zieht, be-

schlössen die Religionslehrer in Absprache
mit ihm, diesseits des Gotthards zu blei-
ben. So kamen sie am 16. September in
Zürich zusammen und waren Gäste in den

Räumen des Jüdischen Gemeinde-

Zentrums. Vierzig Teilnehmer, ein Drittel
aller Mitglieder, hörten zuerst einen Vor-

trag von Rabbiner Dr. Jacob Posen über

«Das Judentum im
Religionsunterricht»
Wenn die christliche Kirche sich heute

von jahrhundertealten Vorurteilen frei-
macht, geht es nicht bloss darum, das

daraus entstandene Unrecht künftig zu

verhüten. Die freundschaftliche Annähe-

rung an das Judentum im Zeichen gemein-

samer Ursprünge dient auch dem besseren

Selbstverständnis des Christentums.
Zwar ist das Brauchtum für die Le-

benskraft des jüdischen Volkes von gross-
ter Bedeutung, doch führt seine Kenntnis

nur an das Äussere heran. Deshalb ging
der Referent nicht darauf ein, sondern

zeigte das Judentum als eine lebendige Re-

ligion mit einer mündlichen Überlieferung,
durch die der Schrifttext durch alle Jahr-
hunderte hindurch unter sich ändernden

Umständen stets neu interpretiert wird.
Wer nur die Schriften des Alten Testamen-
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tes kennt, übersieht die Weiterentwicklung
in der Zeit des Zweiten Tempels, durch die

die Denkweise zur Zeit Jesu massgeblich

geprägt war. Vor allem fiel es den Rab-

binern zu, die Tradition zu wahren und
weitere Textinterpretationen zu schaffen.
Nach der Zerstörung des Tempels wurden
sie die eigentlichen Führer des Volkes. Da-
mit verloren sich die Sadduzäer, da es

keine priesterliehen Aufgaben mehr gab.
Nach dem Aufstand von Bar Kochba ver-
schwanden auch die Zeloten, die Kämpfer
der nationalen Erhebung. Entscheidend

für die Tradition wurden nun die Phari-
saer.

Ihr Bild wird in den Schriften des NT
verzeichnet. Die bei ihrer Entstehung
herrschende christlich-jüdische Polemik
schlug sich in Äusserungen nieder, welche

die christliche Gemeinde Jesus selbst in
den Mund legte. Er selber war durch und
durch Jude, ein Lehrer für Juden wie viele
seiner Zeitgenossen. Seine Hinrichtung er-

folgte nach Auffassung von Dr. Posen aus

politischen Gründen durch die Römer
unter Mitwirkung des Jerusalemer Estab-
lishements. Dass ihn die Juden nicht als

Messias anerkannt haben noch anerken-

nen können, liegt im Dogma der Inkarna-
tion. Die jüdische Idee der Einzigkeit Got-
tes ist derart überragend, dass weder

Menschwerdung noch Dreifaltigkeit damit
vereinbar sind.

Im anschliessenden Gespräch orien-
tierte Rabbiner Posen über die Organi-
sation der Juden in Zürich, über die Unter-
schiede zwischen liberalen und orthodoxen
Juden, über die Stellung zum Staat Israel
und über heutige Messiaserwartungen.

Neu-Wahlen und Programm
Nach Jahres- und Kassabericht wurde

unter dem Tagespräsidium von Dr. F.

Hägi, Sursee, das Wahlgeschäft abge-

wickelt. Mit Applaus wurden der Präsident,
Dr. P. Bachmann, Greifensee, und W.
Sutter, Biel-Benken, bestätigt, die sich für
eine weitere Amtsdauer zur Verfügung
stellen. Für die zurücktretenden L. Gass-

mann, Ölten, H. Hasler, Langendorf, und
Dr. Uta Fromherz, Freiburg, und infolge
der gewünschten Vorstandserweiterung
wurden neu gewählt: R. Buschor, Ror-
schach, H. Stricker, Bellach, J. H. Jäggli,
Schafisheim, P. Eigenmann, St. Gallen,
und E. Arbenz, Solothurn, der auch
weiterhin als Delegierter beim VSG (Ver-
band Schweizerischer Gymnasiallehrer)
wirkt. Zusätzlich stellte sich für diese Ver-
bindungsfunktion Dr. C. Gyr, Menzingen,
zur Verfügung.

Der nächste Weiterbildungskurs findet
vom 10. bis 12. Mai in Delémont statt. Für
das Thema «Affektive Lernziele im Reli-

gionsunterricht» konnte als Referent Prof.
Dr. Bernhard Grom, München, gewonnen
werden.

Zusammen mit den Fachverbänden
Naturwissenschaft und Philosophie wird
im Januar eine dreitägige Tagung über
«Evolution im Kreuzfeuer» gehalten wer-
den.

In der Synagoge und beim Mahl
Eilenden Schrittes — und somit völlig

stilgerecht — zogen die Religionslehrer zur
Synagoge, um mit der dort versammelten
Gemeinde die Königin Schabbath (weib-
lieh in der hebräischen Sprache) zu

empfangen. Im festlich erleuchteten Got-
teshaus begann der Abendgottesdienst mit
Psalmengesang. Dazwischen kehrten sich

alle der Türe zu, während das Schabbath-
lied erklang «Komm mein Freund, ent-

gegen der Braut! Lass uns den Schabbath

empfangen». Anschliessend kehrte man
wieder ins jüdische Gemeindehaus zurück,
wo ein typisch jüdisches Sabbatessen zu-
sammen mit einem Glas Wein vom Karmel
serviert wurde. So fand die bereichernde

Tagung mit freundschaftlichem Zusam-
mensein ihren Abschlüss.

Gustav Ka//

Hinweise

Theologische Fakultät
Luzern

Am Dienstag, dem 18. Oktober 1977,

beginnen an der Theologischen Fakultät
die Vorlesungen des Wintersemesters

1977/78.
In diesem Wintersemester wird — wie

schon in früheren Jahren — ein israeli-
scher Gastprofessor öffentliche Vorlesun-

gen an unserer Fakultät halten. Es handelt
sich um Professor Dr. Moshe Schwarcz

von der Bar Ilan Universität, Tel Aviv.
Professor Schwarcz ist ein aus Ungarn
stammender jüdischer Religionsphilosoph,
dessen Spezialgebiet die Neuzeit ist. Inter-
national ist er u. a. durch seine hebräische
Übersetzung des «Sterns der Erlösung»
von Franz Rosenzweig bekannt.

Seine Vorlesung wird den Titel tragen:
«Tfceo/og/sc/ie Ko/izep/e m t/er moderne«

/'ud/sc/ien Re/ig/onsp/îz/osop/i/e». Prof.
Schwarcz wird darlegen, in welchem Sinn,
in welchen Zusammenhängen und zu wel-
chen Zwecken die Begriffe Schöpfung,
Offenbarung u. ä. von neuzeitlichen und
modernen jüdischen Religionsphilosophen

verwendet werden. U. a. werden folgende
jüdische Denker diesbezüglich untersucht:
Moses Mendelssohn (1729—1786), Lud-
wig Steinheim (1789—1866), Franz Rosen-

zweig (1886—1929) und Martin Buber

(1878—1965). Da der Einfluss dieser Den-
ker auf das moderne Denken sehr gross ist,
dürfte diese Vorlesung anregend und ge-

wichtig sein.

Diese öffentliche Gastvorlesung findet
statt: jeden Montag, 20.00—21.00 Uhr,
Zimmer 255 (2. Stock) der Theologischen
Fakultät, erstmals Montag, 24. Oktober.

Da die Vorlesungen an der Theologi-
sehen Fakultät öffentlich zugänglich sind,
haben Interessenten die Möglichkeit, sich

für einzelne Vorlesungen als Gasthörer
einzuschreiben. Anmeldungen auf dem

Sekretariat (Zimmer 262) der Theologi-
sehen Fakultät, Hirschengraben 10, 6003

Luzern, Telefon 041 - 23 64 50.

Synode 72 Chur:
Gesamtband erschienen
Die Synode 72 ist zu Ende — es lebe die

Synode! Dem Sinn nach geht dieser Ruf
dauernd durch die Verlautbarungen kirch-
licher Stellen und Organisationen in der
Schweiz. Es gilt jetzt, die Synoden-
beschlösse zu verwirklichen, die Ansätze
weiterzuführen, die Richtung fortzu-
setzen. Dabei ist natürlich das Studium der

Synodendokumente unerlässlich. Nun gibt
es diese freilich in sechsfacher Ausfüh-
rung, eben weil wir ja sechs Synoden
hatten. Und jede Synode hat ihre Ergeb-
nisse zunächst in Einzelbändchen publi-
ziert. Für die Arbeit in Gruppen, für die
weitere Streuung und etwa für den Schrif-
tenstand ist es gut, die handlichen Bro-
schüren zu haben.

Dennoch ist man froh, dass es auch die
Gesamtbände gibt. Für die Synode des

Bistums Chur ist der Gesamtband soeben

herausgekommen. Er umfasst die Ergeb-
nisse aller 12 Sachkommissionen, das

Bändchen 13 mit den wichtigsten Doku-
mentationen und vor allem das Bändchen
14 mit dem Sachverzeichnis. Dieses

letztere erweist natürlich seinen Wert vor
allem dann, wenn man die 12 Einzelhefte
zusammengebunden in Händen hat.

Für den Gesamtband hat Bischof
Johannes ein eigenes Vorwort geschrieben,
in welchem er Rückblick und Ausblick
miteinander verbindet.

Der Band kann zum Preis von Fr.
45.— beim Sekretariat Synode 72, Hof 19,

7000 Chur, Telefon 081 - 22 23 12, bestellt
werden. Kar/ ScAa/er
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Hilfen für die Seelsorge

Die Diözesane Katechetische Arbeits-
stelle St. Gallen bietet drei Hilfen an, die

die Kinderkatechese und die Seelsorge an
den Eltern als eine Einheit behandeln. Jede

Broschüre ist illustriert, hat einen Umfang
zwischen 32 und 40 Seiten und kostet als

Einzelexemplar Fr. 2.50, ab 25 Exempla-
ren Fr. 2.— und ab 100 Exemplaren Fr.
1.50; zu beziehen sind sie bei der Arbeits-
stelle, Klosterhof 6A, 9000 St. Gallen,
Telefon 071 -25 67 69.

Beten und Feiern in Familie und Schule

Z/e/: Gebet und die Vorbereitung auf
die Eucharistie sollen wieder vermehrt in
Familie und Schule gepflegt werden.

Me/Aoc/e: In Anlehnung an das Kir-
chenjahr wird pro Monat ein Gebets-

Schwerpunkt gesetzt. Geschichten, Lieder,
Graphiken, Überlegungs- und Gesprächs-
texte führen zum Gebet hin.

Adressat: Idealerweise sollen die Kin-
der mit diesem Büchlein im Religions-
Unterricht vertraut gemacht werden. Dann
nehmen sie diese Schrift mit nach Hause,

wo sie am Abend, am Morgen, bei Tisch
und bei vielen andern Gelegenheiten An-
stösse zum Beten und Feiern geben kann.

Unser Kind wird getauft —
es trägt einen Namen
Z/e/: a) Anlässlich der Taufe soll das

Glaubensverständnis um Taufe, Kirche
und Gott vertieft werden, b) Die Gestal-

tung der Tauffeier soll von den Beteiligten
mitgetragen und besser mitvollzogen wer-
den können.

A/e/Aotfe: Gesprächsanregungen für
das Taufgespräch sollen das Interesse

wecken für das, was hinter dem äusseren

Ritus der Taufe steht. Die kurzen Dar-
legungen sollen in einer heute verstand-
liehen Sprache das Wesentliche über die
Taufe aussagen.

Adressat: Die Schrift ist gerichtet an
die Eltern, Paten und die bei der Taufe an-
wesenden Gläubigen (und Ungläubigen!).

Bald geht unser Kind zur
Erstkommunion
Z/e/: Die Eltern sollen erfahren, wie ihr

Kind heute auf die Erstkommunion vor-
bereitet wird und was sie dazu beitragen
können. Sie sollen Hilfen bekommen, wie

sie mit ihrem Kind über alle Fragen der

Erstkommunion und der Eucharistie reden

können.
A/e/Ziode: Praktische Vorschläge für

die Familie des Erstkommunikanten füh-
ren zu den wesentlichsten Aussagen über

Eucharistie. Ebenso kommt die Gestaltung
des Erstkommuniontages zur Sprache.

Adressa/: Eltern und Verwandte des

Erstkommunionkindes.

Priesterexerzitien
im St.-Johannes-Stift

Für die Exerzitien, wie sie in der SKZ
37/1977 angezeigt wurden, haben sich Ter-
minschwierigkeiten ergeben. Sie finden

nun vom 14. bis 18. November unter der

Leitung von P. Paul Nägeli OFMCap,
Feldkirch, statt. Für Auskunft und An-
meidung wende man sich an das St.-Jo-

hannes-Stift, 7205 Zizers, Telefon 081 - 51

14 04.

Für alle Bistümer

Pressebericht der Sitzung
der Schweizer Bischofskonferenz

vom 19. bis 21. September

Schweizerische Koordination
der Seelsorge

Vom 19. bis 21. September 1977 ver-
sammelten sich die Schweizer Bischöfe zu

ihrer ordentlichen Sitzung in Freiburg.
Aus der langen Traktandenliste seien fol-
gende Geschäfte genannt: Schweizerische

Koordination der Seelsorge, Einführung
des ständigen Diakonates, Stellenwechsel

von Priestern über die Bistumsgrenzen
hinaus, Bericht der Kommission Iustitia et

Pax.
Die Schweizer Bischofskonferenz er-

achtet es als dringend notwendig, dass zur
Verwirklichung des Konzils die pastorale
Zusammenarbeit zwischen den verschie-

denen Bistümern, Sprachen und Kulturen
unseres Landes, sowie zwischen den kirch-
liehen Bewegungen, Organisationen und

Fachgremien gefördert wird. Auf Empfeh-
lung der gesamtschweizerischen Synode
hatte sie deshalb den Auftrag gegeben,

Statuten für eine Schweizerische Pastoral-
konferenz zu erarbeiten. Obwohl mehrere

Bischofskonferenzen ähnliche Projekte
den zuständigen Stellen im Vatikan vor-
gelegt haben, hat es sich nun erwiesen,
dass diese im jetzigen Zeitpunkt das «nihil
obstat» zu einem solchen Unternehmen
nicht geben können, weil die rechtlichen

Grundlagen auf gesamtkirchlicher Ebene

noch fehlen. Aus diesem Grunde verzieh-

tet die Bischofskonferenz vorläufig auf die

Weiterführung der diesbezüglichen Vor-
bereitungen. Hingegen beschliesst sie,

sofort ein Koordinationsgremium zu

schaffen, das die diözesanen Seelsorgeräte
und die im Dienst der Seelsorge stehenden

interdiözesanen Organisationen zusam-
menfasst. Dieses Koordinationsgremium
steht im Dienste der Bischofskonferenz. Es

hat folgende Ziele:

— Sicherung der Koordination zwi-
sehen den diözesanen Räten;

— Förderung der Zusammenarbeit
zwischen den Sprachregionen;

— Aussprache über pastorale Fragen
auf gesamtschweizerischer Ebene.

über Diakone
Im Anschluss an die Bestimmungen des

Zweiten Vatikanischen Konzils über den

ständigen Diakonat und die Empfehlun-
gen der Synode 72, dieses Weiheamt in der

Kirche Schweiz einzuführen, hat die Bi-
schofskonferenz um die Zustimmung der

zuständigen vatikanischen Behörde um
Wiedereinführung gebeten und diese mit
Datum vom 1. Juli 1977 erhalten. Somit ist
der Weg offen, dass in den verschiedenen

Schweizer Diözesen geeignete, verhei-

ratete oder ledige Männer zu ständigen
Diakonen geweiht werden können. Über
die Dienste hinaus, welche die Laien-

theologen erfüllen können, werden diese

Diakone auch die feierliche Taufe spenden
und der Feier des Ehesakramentes vor-
stehen.

über Priester

Auf Vorschlag der Kommission
Bischöfe—Priester hat die Bischofskonfe-

renz Richtlinien verabschiedet, in denen

der Stellenwechsel von Priestern über die

Bistumsgrenze hinaus geregelt werden. Ein
solcher Wechsel ist häufig notwendig im
Bereich der Seelsorge für Fremdsprachige
und in jenem der Spezialaufgaben über-

diözesaner Natur. Aber auch in andern
Fällen ist der Wechsel möglich. Die neuen

Richtlinien, die in der Kirchenzeitung ver-
öffentlicht werden, regeln die Kompeten-
zen und die rechtlichen Verhältnisse.

Iustitia et Pax
Die Bischofskonferenz nahm einen Be-

rieht von Herrn Albert Menoud über die

Tätigkeit der Kommission Iustitia et Pax

entgegen. Es geht daraus vor allem hervor,
dass eine Arbeitsgruppe gebildet wird, um
die Menschen- und Personenrechte zu stu-
dieren. Iustitia et Pax kündigt ferner für
den nächsten Monat zwei Veröffentlichun-

gen an:

— Le droit de propriété selon la^doc-
trine sociale de l'Eglise — La propriété
foncière envisagée à la lumière de l'éthique
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chrétienne et dans les perspectives de

l'aménagement du territoire.
— Über Leben verfügen, wie? — Die

Wertung des menschlichen Lebens in
unserer Gesellschaft aus ethisch-theolo-

gischer Perspektive.

Ad limina — Besuch

Ende November werden sich die

Schweizer Bischöfe gemeinsam zum «Ad
limina — Besuch» in den Vatikan hege-

ben. Gleichzeitig werden sie in Rom ihre
nächste ordentliche Sitzung halten.

Arbeitsbereiche der Bischofskonferenz
Einzelne Arbeitsbereiche innerhalb der

Bischofskonferenz wurden neu auf- und

zugeteilt. Während der neue Bischof von
Sitten, Mgr. Henri Schwery, die Bereiche

— «Jugend, Bildung und Freizeit»,
sowie

— «Kirchliche Dienste und geistliche
Gemeinschaften» übernimmt, wird der Be-

reich

— «Glaube und Glaubensverkündi-

gung» wie folgt aufgeteilt: für Glaubens-

fragen ist Bischof Pierre Mamie zuständig,
für Glaubensverkündigung Bischof Otmar
Mäder, und in der Westschweiz Weih-
bischof Gabriel Bullet.

Koordination der pastoralen Aufgaben
in der Schweiz
1. Die Schweizer Bischofskonferenz er-

achtet es als dringend notwendig, dass zur
Verwirklichung der Beschlüsse des Zwei-
ten Vatikanischen Konzils die pastorale
Zusammenarbeit zwischen den verschie-
denen Bistümern, Sprachen und Kulturen
unseres Landes sowie zwischen den kirch-
liehen Bewegungen, Organisationen und
Fachgremien gefördert wird. Dabei
möchte sie an die positiven Erfahrungen
und Impulse anknüpfen, welche der ge-
samtschweizerische Austausch anlässlich
der Synode 72—75 erbracht hat.

2. Die Diözesansynoden selbst hatten
die Bischofskonferenz übereinstimmend
gebeten, zu diesem Zweck einen gesamt-
schweizerischen Pastoralrat zu schaffen.
Dieser sollte gegenüber der Bischofskonfe-
renz in etwa eine ähnliche beratende Stel-

lung einnehmen wie ein diözesaner Seel-

sorgerat gegenüber dem Diözesanbischof.
Die Bischofskonferenz behandelte in zwei

Lesungen das Statut einer Gesamtschwei-
zerischen Pastoralversammlung, das ihre
Pastoralplanungskommission in ihrem
Auftrag auf Grund eines breiten Vernehm-
lassungsverfahrens ausgearbeitet hatte.

3. Die Bischofskonferenz legte das

Projekt den gesamtkirchlichen Behörden

in Rom vor und bat um das erforderliche
«nihil obstat».

Die eingehenden Verhandlungen mit
den zuständigen Stellen in Rom haben ge-

zeigt, dass dieses «nihil obstat» im gegen-

wärtigen Zeitpunkt nicht zu erhalten ist.

Folgende Gründe sind vor allem dafür
massgeblich:

a) Verschiedene Bischofskonferenzen
haben in Rom ähnliche Begehren einge-

reicht. Da es sich jedoch bei den vorge-
schlagenen nationalen Pastoralversamm-

lungen um etwas völlig Neues handelt,
fehlen dazu im Augenblick die notwen-
digen kirchenrechtlichen Grundlagen.
Diese werden gegenwärtig erarbeitet. Des-

halb werden zurzeit alle solchen Gesuche

zurückgestellt.
b) Es besteht ferner die Befürchtung,

dass ein ständiges Beratungsgremium der

Bischofskonferenz in Form eines natio-
nalen Pastoralrates zu einem Ort massiver

Kritik und des Druckes auf die Bischöfe
werden könnte.

c) Das vorgeschlagene Statut der

«Schweizer Pastoralversammlung» scheint
diese Möglichkeit nicht eindeutig auszu-
schliessen. Die Entstehung einer Art von
»paralleler Leitungsgewalt» würde jedoch
die Einheit der kirchlichen Gemeinschaft

gefährden.

4. Die Schweizer Bischofskonferenz ist

zwar der Meinung, dass das geplante Mo-
dell eines Gesamtschweizerischen Pasto-
ralrates in unseren Verhältnissen eine posi-
tive Entwicklung gewährleistet hätte. In
unserem vielsprachigen und föderalistisch
aufgebauten Land besteht eine besondere

Notwendigkeit, aufeinander zu hören, ab-

gewogene Lösungen zu suchen und auf-
tretende Gegensätze im Interesse des gros-
seren Ganzen auszugleichen. Die Bischofs-
konferenz versteht jedoch, dass die ge-
samtkirchlichen Behörden die Lage und
die Entwicklung aller Ortskirchen im Auge
behalten müssen. Die Bischofskonferenz
bittet daher alle Mitglieder der katho-
lischen Kirche in der Schweiz, Klerus und

Volk, diesen grösseren Zusammenhang zu
verstehen. Gerade auch in der Kirche von
heute kann es wichtig sein, im Interesse der

gesamtkirchlichen Einheit auf Sonder-

interessen, die an sich berechtigt sind, im
Augenblick zu verzichten. Dadurch wen-
den wir auch auf der Ebene der Weltkirche

an, was wir im kleineren Rahmen unter
uns zu tun pflegen.

In der Überzeugung, durch Klärung
der aufgeworfenen Probleme auch der

Gesamtkirche einen Dienst leisten zu

können, wird die Bischofskonferenz die

Beratungen mit den gesamtkirchlichen
Stellen weiterführen.

5. Im gegenwärtigen Zeitpunkt muss

nun jedoch ein anderer Weg gesucht wer-
den, um die pastoralen Bemühungen in
den einzelnen Bistümern, Sprachregionen
und Organisationen im Dienst der Kir-
chenerneuerung zu koordinieren. Darum
beschliesst die Schweizer Bischofskonfe-
renz folgendes:

a) Es soll im Dienst der Bischofs-
konferenz ein gesamtschweizerisches

Koordinationsgremium «Diözesane Seel-

sorgeräte — Interdiözesane Organisa-
tionen» geschaffen werden. Dieses

Gremium soll hauptsächlich die folgenden
Ziele haben:

— Förderung der Koordination
zwischen den diözesanen Räten,

— Vertiefung der Zusammenarbeit
zwischen den Sprachregionen,

— Ermöglichung der Aussprache über

gesamtschweizerisch bedeutsame pastorale
Fragen.

b) Die Bischofskonferenz schafft eine

Vorbereitungskommission, die aus fol-
genden Mitgliedern besteht:

— Der Sekretär der Bischofskonfe-

renz, als Präsident der Komission,
— je ein Vertreter der diözesanen Seel-

sorgeräte, vom entsprechenden Ausschuss

gewählt und vom zuständigen Bischof
bestätigt,

— je ein Vertreter der katholischen
Laienverbände der deutschsprachigen, der

französischsprachigen und der italienisch-
sprachigen Schweiz, vom Ausschuss der

Pastoralplanungskommission vorgeschla-

gen und von der Bischofskonferenz ge-

wählt,
— der Sekretär der Pastoralplanungs-

kommission der Bischofskonferenz.
c) Die Vorbereitungskommission soll

Bericht und Antrag erstellen über The-

matik, Zeitpunkt und Ort der ersten

Koordinationsgespräche und über die Zu-
sammensetzung des gesamtschweizeri-
sehen Gremiums. Es ist vor allem zu

prüfen, welche Fragen zwei Jahre nach
Abschluss der Diözesansynoden gesamt-
schweizerisch besprochen werden sollen.
Die erste Versammlung sollte etwa im
Frühjahr 1978 stattfinden können.

Kommentar zur Abstimmung über die

Fristenlösungs-Initiative
Mit der Abstimmung vom 24./25. Sep-

tember 1977 haben Volk und Stände die

Initiative für die Fristenlösung verworfen.
Während die Stände die Vorlage zu gut
zwei Dritteln verwarfen (17 Kantone und
Halbkantone dagegen, 8 Kantone und
Halbkantone dafür), ist die Ablehnung
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durch das Volk sehr knapp ausgefallen:

51,7% oder 65 438 Stimmen. Damit ist

nach den demokratischen Regeln der

Schweiz die Pflicht des Staates bestätigt
worden, das Leben des Menschen von An-
fang an strafrechtlich zu schützen.

Wenn man die Abstimmungsresultate
betrachtet, muss man zugeben, dass in der
Westschweiz die traditionell protestan-
tischen Kantone für die Fristenlösung
stimmten, die katholischen Kantone da-

gegen. In der deutschsprachigen Schweiz
aber sind die Resultate nicht mit den alten
konfessionellen Grenzen identisch. Aus-
gesprochen protestantische Kantone wie
Glarus und Appenzell-Ausserrhoden lehn-
ten die Initiative ab. Grosse religiös ge-
mischte Kantone haben dies ebenfalls

getan: Aargau, Graubünden, St. Gallen,
Solothurn, Thurgau. Zwei weitere Kan-
tone erbrachten äusserst knappe Ergeb-
nisse: Bern und Tessin, der eine ausgespro-
chen protestantisch, der andere gross-
mehrheitlich katholisch. In beiden Fällen
hätte das Ergebnis sehr leicht entgegenge-
setzt ausfallen können.

Überholte Parolen
Daraus ist gesamthaft zu schliessen,

dass die Beschwörung des Kulturkampfes
oder gar jene eines Religionskrieges vor
und nach der Abstimmung völlig fehl am
Platze war und ist. Dass im Abstimmungs-
kämpf manches gesagt wird, was zu weit
geht, ist bekannt und sollte niemanden zu
sehr in Erstaunen versetzen. Darum sollten
diese Argumente dann auch nach dem Ab-
Stimmungskampf wiederum beiseite gelegt
werden. Auch auf Seiten der Gegner der

Fristenlösungsinitiative wurden Fehler

begangen. Manche Argumente wurden in
einem Arsenal ausgegraben, in dem sie

besser verborgen geblieben wären. Es

zeigte sich, mit wie viel Recht die Bischöfe
in ihrem Hirtenbrief auf die Notwendigkeit
hingewiesen hatten, sich «in den Aus-
einandersetzungen nicht von Emo-
tionen leiten zu lassen. Die Diskussion
darf nicht in gehässige Feindschaften aus-

arten.»

Bischöfe als Bürger
Manche Befürworter der Fristen-

lösungsinitiative haben es gar nicht ge-

schätzt, dass die Schweizer Bischöfe sich

zur Abstimmung geäussert haben. Es ist
aber darauf hinzuweisen, dass auch die
Bischöfe als Schweizer Bürger ein Recht
auf Stellungnahme haben. Und wenn ihr
Wort in gewissen Kreisen kreditwürdig ist,
so haben ja auch andere Schweizer Person-

lichkeiten ihr ganzes soziales Prestige in
die Waagschale geworfen. Im übrigen
haben die Bischöfe in ihrer Stellungnahme
deutlich gefordert, die Diskussion auf die
tiefer liegenden Sachprobleme zu konzen-
trieren. Darauf gestützt konnten sie den

Entscheid dem wachen Gewissen des

Stimmbürgers überlassen. Es darf gesagt
werden, dass der Brief der Bischöfe diesem

Prinzip der sachlichen Argumentation
durchaus gerecht geworden ist, während
andere Presseerzeugnisse, Manifeste und
Inserate ohne Zweifel auf Abwege geraten
sind.

Ökumenisches Gespräch
Viele katholische Christen waren er-

staunt über die grosse Zerissenheit evan-
gelischer Stellungnahmen zur Fristen-
lösungsinitiative. Zwar haben sich der

protestantische Pfarrverein, die Metho-
distische Kirche, einige evangelische Kan-
tonalkirchen sowie manche protestan-
tische Persönlichkeiten sehr energisch

gegen die Initiative ausgesprochen. An-
dererseits aber fiel die grosse Zahl von
protestantischen Theologen auf, welche
die Fristenlösung unterstützten. Es ist zu
wünschen, dass in Zukunft zu den theo-
logisch-dogmatischen Gesprächen unter
Christen verschiedener Konfessionen auch

theologisch-ethische Seminare hinzukom-

men, damit auch hier mehr als nur Ansätze
zu einem gemeinsamen Verständnis der
Botschaft von Jesus Christus gefunden
werden.

Grundwerte und Strafgesetz
Damit kommen wir zur Kernfrage: In-

wieweit müssen ethische Grundwerte vom
Rechtsstaat durch strafgesetzliche Mass-
nahmen geschützt werden? Im Verlauf des

Abstimmungskampfes wurde es immer
klarer, dass es letztlich um diese Grund-
Überlegung geht. Die Tatsache, dass viele
staatliche Gesetze umgangen werden und
Täter unbestraft bleiben, hatte noch nie

zur Folge, dass Tatbestände zur Abschaf-
fung der Strafgesetze führten. Im Gegen-
teil, es wurde überlegt, wie man bessere

Gesetze schaffen könnte. Nun geht es aber
in der vorliegenden Frage um das Recht
auf Leben. Dieses ist das Grundrecht des

Menschen. Das kommt heute etwa in der
Debatte um die Todesstrafe oder um die
Folter immer wieder klar zum Bewusst-
sein. Es ist also nicht einzusehen, warum
gerade das menschliche Grundrecht in
einem bestimmten Zeitraum, auch wenn es

sich nur um die ersten zwölf Wochen han-
delt, nicht durch strafgesetzliche Massnah-
men geschützt werden soll, und das selbst

wenn diese Gesetze immer wieder umgan-
gen werden.

Versprechen genügen nicht
Im Zusammenhang mit dem Ab-

Stimmungskampf wurden viele Ver-
sprechen abgegeben. Die Schweizer
Bischöfe haben auf die «schwere Ver-
pflichtung» hingewiesen, dort, wo durch
Schwangerschaft eine Notlage entsteht,
auch wirklich Hilfe zu leisten. Jetzt
kommt die Zeit, in der Versprechen einge-
löst werden müssen. Niemand hat das

Recht, diese Pflicht untätig anderen zu
überlassen. Auf allen Ebenen, kirchlichen
wie staatlichen, sind gezielte Hilfsangebote
bereitzustellen. Gesamtschweizerisch for-
dert die Frage der Mutterschaftsversiche-

rung eine Lösung. Auf kantonaler Ebene

geht es darum, grosszügigere Familien-
gesetze auszuarbeiten. In dieser Hinsicht
könnte etwa das im Kanton Wallis am
24./25. September beschlossene Gesetz

richtungweisend sein. Dann haben aber
auch kirchliche Gruppierungen auf allen
Ebenen konkrete Hilfe zu leisten. Die
schwierigste Frage dürfte dabei jene sein,
wie hilfsbedürftige Mütter ihre Anliegen
tatsächlich rasch, wirkungsvoll und mit
der nötigen zugesicherten Diskretion vor-
bringen können. In diesem Bereich müssen
sich sicher manche katholische Pfarreien,
aber auch einzelne Christen noch einiges
einfallen lassen.

Bistümer Basel, Chur
und St. Gallen

Einführungskurs für
Kommunionhelfer
Samstag, den 29. Oktober 1977,

14.30—17.30 Uhr, findet im Pfarrei-
Zentrum Weinfelden ein Einführungskurs
für Laien in die Kommunionspendung
statt. An diesem Kurs können Laien teil-

nehmen, die bereit sind, die Kommunion
während des Gottesdienstes auszuteilen

und sie auch Kranken zu bringen. Die Or-
dinariate empfehlen den Pfarrern, ge-

eignete Laien für diesen Dienst auszuwäh-

len und sie bis zum 20. O&toOer 7977 beim

Liturgischen Institut, Gartenstrasse 36,

8002 Zürich, anzumelden. Die Teilnehmer
erhalten vor der Tagung eine persönliche

Einladung. Ein weiterer Kurs findet am
19. November in Luzern statt.

Bistum Basel

Wahlen und Ernennungen
Tose/ Fe//a, bisher Vikar in Willisau

(LU), zum Administrator von Geuensee

(LU), Amtsantritt anfangs Dezember

1977;
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Thomas Frei, bisher Pfarrhelfer in St.

Anton, Wettingen (AG), zum Pfarrer von
Horw (LU), Amtsantritt anfangs 1978;

Lfer/nan« //arm, bisher Pfarrer in
Escholzmatt (LU), zum Pfarrer von
Rickenbach (LU), Amtsantritt Frühjahr
1978;

Frfw/n Lenge«, bisher Pfarrer in
Däniken (SO), zum Pfarrer von Biberist
(SO), Amtsantritt 9. Oktober 1977;

Lorenz ScAnrirf//'«, Pfarrer in Baden,
zum Dekan des Dekanates Baden.

Stellenausschreibung
Die vakante Pfarrstelle von FscAo/z-

matt (LU) wird zur Wiederbesetzung aus-

geschrieben. Interessenten melden sich bis

zum 26. Oktober 1977 beim diözesanen

Personalamt, Baselstrasse 58, 4500 Solo-

thurn.

Im Herrn verschieden

Lnrfw/g Fe/'nAarrf, Fap/an, Fo/Aen-
ftarg
Ludwig Reinhard wurde am 29. Juli

1913 in Genf geboren und am 29. Juni
1939 in Solothurn zum Priester geweiht.
Er begann seinen seelsorglichen Einsatz als

Vikar in Interlaken (1939—1940) und Ger-
liswil (1940—1947), wurde dann Kaplan
in Entlebuch (1947—1961), betreute als

Pfarrer die Pfarrei Schöftland
(1961—1972) und übernahm dann als

letzte Aufgabe die Kaplanstelle Rothen-
bürg (1972—1977). Er starb am 25. Sep-
tember 1977 und wurde am 28. September
1977 in Luzern (Friedental) beerdigt.

Bistum Chur

Ernennungen und Wahlen
Frfgar i/as7er, bisher Vikar in Goldau,

wurde zum Zentralpräses des Schweizer
Kolpingwerkes gewählt. Zu einem gerin-
geren Teil hilft er noch in der Seelsorge der
Pfarrei St. Anton in Zürich mit. Büro-
adresse: Wolfbachstrasse 15, 8032 Zürich,
Telefon 01 - 32 19 18; Wohnung: Josef-
Strasse 93, 8005 Zürich. Tel. 01 - 42 17 77.

Am 30. September 1977 ernannte Diö-
zesanbischof Dr. Johannes Vonderach

Anton FrwAAnan« zum Religionslehrer
an den Zürcher kantonalen Mittelschulen.
Wohnadresse: Kreuzbühlstrasse 26, 8008
Zürich.

A//>erf ScA/n/rff zum Pfarrer von Luch-
singen (GL);

Tose/ JFa/Aer, bisher Vikar in der Pfar-
rei St. Martin, Altdorf, zum Pfarrer
von Bristen;

F/cAarrf Za/Terey zum Pfarrektor von
Rüschlikon.

Bistum St. Gallen

Pfarrwahl
Die Kirchgenossen von Oberbüren

wählten am 26. September 1977 Herrn
Vikar Gott/Werf Fgger zu ihrem neuen
Pfarrherrn. Er wird am 9. Oktober 1977 in
Oberbüren in sein Amt eingesetzt.

Bistum Sitten

Ernennungen und Bestätigungen
Bichof Henri Schwery hat ernannt,

beziehungsweise bestätigt:
Dr. LosepA FayarÎJ zum Generalvikar,
7/enri Férarrf zum Bischofsvikar,
Dr. Fruno LaaAer zum Bischofsvikar,
Dr. Paw/ IFer/en als Offizial und
AorAerf Frwnner als Kanzler.

Verstorbene

Franz Xaver Stampfli,
Professor, Baar
Franz Xaver Stampfli wurde geboren am

10. Juli 1897 in Stans als zweites Kind des

Schneidermeisters Franz Xaver und der Paulina
Zehnder. Der Vater war ein senkrechter, über-

zeugt gläubiger Mann, die Mutter eine tief-
fromme, gütige und verständnisvolle Frau. In
der Harmonie dieses christlichen Elternhauses
wuchs Franz Xaver zusammen mit vier Brüdern
und vier Schwestern auf. Er besuchte die
Primarschule in Kriens und kam als intelligenter
Schüler an die Kantonsschule in Luzern, wech-
sehe dann nach Immensee und schloss 1918 in
Schwyz mit der Matura ab. Die theologischen
Studien absolvierte er in Luzern und Innsbruck.

Im Juli 1922 durfte F. X. Stampfli in seiner

Heimatpfarrei Kriens seine Primiz feiern. Der
spätere Bischof Ambühl amtete als geistlicher
Vater. Ausgerüstet mit einem soliden theolo-
gischen Wissen und voll Unternehmungslust
berief ihn der Bischof als Vikar nach Krieg-
Stetten. Seine Vorgesetzten erkannten wohl
seine grossen erzieherischen Fähigkeiten und
übertrugen ihm 1923 die Präfektur am Lehrer-
seminar St. Michael in Zug. 1932 wurde er vor
allem auf Intervention von Pfarrer Bolliger als

Lehrer an die Sekundärschule in Baar berufen,
und hier fühlte er sich so ganz im Element und
verlebte in seiner zweiten Heimat fast 45 Jahre.

Franz Xaver Stampfli, der LeArer, der
So/da/ und der Priester, so könnte man ganz
knapp sein Leben zusammenfassen. F. X.
Stampfli war Pädagoge aus innerer Berufung,
und hier setzte er sein reiches Wissen, seine

grosse Schaffenskraft voll und ganz ein. Der
geist- und kraftsprühende junge Präfekt brachte
neue Ideen und pädagogische Grundsätze in das

Lehrerseminar in Zug, was ihm auch den Ruf
eines liberalen Geistlichen und Denunzierungen
beim Bischof einbrachte. Mit Akribie hat er sich

in neue Wissensgebiete autodidaktisch eingear-
beitet und nebst der Präfektur mehrere Fächer

am Seminar unterrichtet. Die Berufung an die
Sekundärschule nach Baar kam ihm nicht unge-
legen. Diese neue Aufgabe war ihm auf den

Leib zugeschnitten. Hier konnte er seine Selb-

ständigkeit und seine erworbene Erfahrung als

Erzieher voll zur Geltung bringen. Die Baarer
Sekundärschule war damals kein Ruhmesblatt,
und es brauchte eine starke und geschickte
Hand, die wieder Ordnung und Zucht in die
Lausbubenschar brachte. Der Verstorbene hatte
ein wachsames Auge für begabte Schüler und
hat manche zum Studium animiert und nahm
mit Selbstverständlichkeit die Mühe auf sich, sie

zusätzlich Latein zu unterrichten. Prof.
Stampfli war ein hervorragender Pädagoge mit
einem wachen und offenen in die Zukunft ge-
richteten Blick. Bei Schulhausneubauten und
Renovationen wurde sein oft kritisches Wort
letztlich doch akzeptiert, denn er war für aufge-
schlossene und grosszügige Lösungen. Allzu-
sehr verbrauchte er bei seinem vielseitigen
Engagement seine Kräfte. So demissionierte er
1957 als Sekundarlehrer, um sich von jetzt an
mehr der Pfarreiseelsorge zu widmen. Es war
für ihn wohl eine Enttäuschung, als er erleben

musste, dass es nicht leicht ist, als Fachlehrer an
der Oberstufe Religionsunterricht zu erteilen.

Die Mitarbeiter dieser Nummer

Dr. Josef Bommer, Professor, Lindenfeld-
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F. X. Stampfli war Soldat vom Scheitel bis

zur Sohle. Als Fpr des Inf Rgt 37 war er guter
Berater seiner Kommandanten, ein treuer
Kamerad im Kader und ein eifriger Seelsorger
der Truppe, der sich um den letzten Mann küm-
merte. Korpskdt Nager wusste um die Fähig-
keiten Hptm Stampfiis und berief ihn vom Rgt
direkt in den Stab des II. Armee-Korps.

Professor Stampfli war auch ein guter und

eifriger Priester. Seine Stärke war wohl die Ein-
zelseelsorge. Viele hat er im seelsorgerlichen Ge-

spräch beraten, er opferte viel Zeit für die Nöte
und Probleme der Mitmenschen. Der kirch-
liehen Sozialbewegung im Kanton Zug hat er

kräftige Impulse gegeben. Seine Predigten
waren theologisch fundiert, aber für die «lieben

Christen» von Baar nicht immer so leicht ver-

daulich. Professor Stampfli hatte eine ausge-
sprochene Beobachtungsgabe und seinem kriti-
sehen Blick konnten Fehler und Mängel nicht
verborgen bleiben, und ebenso lag es ihm im
Blut, die Mängel offen beim Namen zu nennen.
Baar blieb seinen Profi dankbar, und es war
mehr als eine verdiente Anerkennung, als er
1969 ins Ehrenbürgerrecht von «alt fry Baar»
aufgenommen wurde. Dankbar und freudig
nahm er diese Ehrung an.

Am 27. August 1972 durfte er in der Pfarr-
kirche Baar sein goldenes Pristerjubiläum
feiern. Innerlich gerührt und voll Freude feierte
er mit seinen Angehörigen, Freunden und den
Behörden dieses Fest. In den letzten Jahren ist

es um den Verstorbenen ruhiger geworden. Sein

Atem ging keuchend und schwer, sein Gang

wurde gemessener, seine Haltung blieb aufrecht
und stramm. Die Nächte wurden lang und das

Aufstehen am Morgen mühsam. In der letzten
Zeit wurde sein Augenlicht schwächer, und der

geistig regsame und belesene Professor konnte
nur mit der Lupe lesen. Das Brevier und den
Rosenkranz fand man bei ihm immer in Griff-
weite. In der Stille seiner Klause betete und
meditierte er viel. Die letzten Wochen ver-
brachte er im Spital Baar. Prof. Stampfli
strahlte Abgeklärtheit und Zuversicht aus. Die
Schwestern betreuten ihn hingebend, und er war
in seiner ihm angeborenen Noblesse dankbar
für jeden Dienst. Die Kräfte nahmen zusehends
ab. Abgeklärt und voll Hoffnung gab er am 19.

August 1977 sein Leben seinem Herrn und
Schöpfer zurück. Anto/i Srurfer

Rauchfreie

Opferlichte
in roten oder farblosen Kunststoffbechern können
Sie jetzt vorteilhafter bei uns beziehen.

Keine fragwürdigen Kaufverpflichtungen.
Franko Station bereits ab 1000 Lichte.

Verlangen Sie Muster und Offerte!

HERZOG AG
6210 Sursee, Tel. 045 / 2110 38

UBER

MISSARUM INTENTIONUM

das handliche Büchlein

im Format 11,5 X 18 cm zu Fr. 8. h Porto

beziehen Sie im

Verlag Buchdruckerei Müller AG 6442 Gersau

Telefon 041 84 11 06

Röm.-kath. Kirchgemeinde
Zürich-St.Gallus,
Schwamendingen

Zur Ergänzung unseres Seelsorgeteams suchen wir
auf den 1. November 1977 oder baldmöglichst einen
vollamtlichen

Katecheten oder
Laientheologen

Aufgabenbereich:
— Religionsunterricht, Mitgestaltung beim Gottes-

dienst
— Erwachsenenbildung
— Jugendseelsorge

Wir bieten die Möglichkeit in einem aufgeschlosse-
nen Team mitzuarbeiten, das die Aufgaben in einer
grösseren Pfarrei gemeinsam plant und durchführt.

Die Anstellung erfolgt nach den Richtlinien des Ver-
bandes der röm.-kath. Kirchgemeinden der Stadt
Zürich.

Bewerbungen mit den üblichen Unterlagen sind zu
richten an:

Neue Orgel Andreas-Kirche Gossau
45 Register und restauriertes Fernwerk

Josef Binz, Stettbachstrasse 91, 8051 Zürich, oder
Pfarrer G. Bargetzi, Dübendorfstrasse 60, 8051
Zürich.

Orgelbau W. Graf, 6210 Sursee
Telefon 045-21 18 51
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Das neueste
von:
Chiara Lubich
Bischof Klaus Hemmerle
Jean Ploussard

|g Chiara Lubich

IN BROT
UND WEIN

Chiara Lubich

In Brot und Wein
Vier neue Vorträge der Templeton
Preisträgerin 1977. Chiara Lubich: Die
Eucharistie in der Offenbarung, die
eucharistische Feier im Leben der Kirche,
Einheit mit Christus und den Brüdern,
die Eucharistie unter den Menschen.

88 Seiten Fr. 8.40

Bischof Klaus Hemmerle

Der Himmel ist zwischen uns

Jesus in der Mitte — diese Neuheit in der
Kirche wird von Klaus Hemmerle meister-
haft beleuchtet und in ihren vielfältigen Aus-
Wirkungen dargestellt. Es macht einfach
Freude, in diesem Buch die «grossen Dirnen-
sionen» zu entdecken
96 Seiten Fr. 12.50

M——

Jean Ploussard

Mein Leben bei den Tuareg
Band 1 : Die Wüste ruft
Band 2: Auf den Spuren von Charles de
Foucauld

Tagebuch und Briefe, die den inneren und
äusseren Weg eines Menschen unserer
Tage aufzeigen, der sich für Gott entscheidet.
Wie er die Nachfolge Jesu konkret in seinem
Leben verwirklichen kann, dafür hat er kein
Patentrezept, er bleibt in einem ehrlichen,
fortschreitenden Suchen, ohne sich dadurch
von einer konkreten Hingabe der Liebe ab-
halten zu lassen

Band 1:216 Seiten Fr. 17.70
Band 2: 176 Seiten Fr. 14.70

Ihr Buchhändler berät Sie gerne und nimmt
Bestellungen entgegen.

neue Stadt vertag
Hammerstrasse 9 Postfach 218
8032 Zürich Tel. 01 34 58 04S

Israel—
Heiliges Land

Biblische Reisen und Wallfahrten ins Heilige
Land werden jedes Jahr beliebter. Auch im Jahre
1977 haben wir für 20 Pfarreien, Zeitschriften
und Institutionen eine solche Reise mit Erfolg
vorbereitet und durchgeführt. Es ist heute unbe-
stritten, dass wir zum bedeutendsten Veranstalter
von Wallfahrten und Pfarrei-Reisen nach Israel

geworden sind. Und dank unserer langjährigen
Erfahrung sind wir in der Lage, Sie umfassend
und gewissenhaft zu beraten.

Haben Sie sich nicht schon Gedanken darüber
gemacht, ob Sie mit Ihrer Pfarrei auch einmal die
biblischen Stätten kennenlernen möchten?

Ihrem Wunsche stellen sich für nächstes Jahr
allerdings einige Probleme entgegen. Denn noch
nie war die Nachfrage nach solchen Reisen grösser
wie für 1978. Es ist heute schon fast unmöglich,
in Israel gute Unterkünfte für April, Mai, Septem-
ber und Oktober 1978 zu erhalten. Aus diesem
Grunde haben wir schon vor längerer Zeit Zimmer
reserviert und Plätze in den Flugzeugen von
SWISSAIR und EL AL Israel Airlines belegt.

Folgende Termine stehen für Pfarreien noch zur
Verfügung:

4. April
15. Mai
26. September

2. Oktober
3. Oktober
9. Oktober

10. Oktober

15. April
26. Mai

7. Oktober
13. Oktober
14. Oktober
20. Oktober
21. Oktober

Bitte telefonieren Sie uns, wir werden Sie gerne
näher informieren.

ORBIS-REISEN
Bahnhofplatz 1, 9001 St. Gallen
Telefon 071 - 22 21 33

Emil F.-J. Müller-Büchi

Philipp Anton
von Segesser
broschiert, 416 Seiten, Fr. 59. —

Das Konzil, Die Revision der
Bundesverfassung und der Kultur-
kämpf.
Zu beziehen durch:
Buchhandlung RAEBER AG
Frankenstrasse 9, 6002 Luzern
Telefon 041 -22 74 22

LIENERT
KERZEN

EINSIEDELN
03 055 53 23 81

Archivierung der SKZ

Für die Aufbewahrung der laufenden
Nummern der Schweizerischen Klr-
chenzeitung, sowie für die vollstän-
digen Jahrgänge offerieren wir Ihnen
die praktischen Ablegeschachteln
mit Jahresetikette. Stückpreis: Fr. 3.30

Raeber AG, Postfach 1027, 6002 Luzern

Madonna mit Kind
holzbemalt, Höhe 100 cm,
restauriert, um 18hundert.

Frau M. Walter, alte Kunst
4717 Mümliswil, telefonisch
erreichbar zwischen 8.00 und
10.00 Uhr, Tel. 062-71 3423

Krawatten
Neu eingetroffen sind Selbstbinder
und fertig gebundene Krawatten in
den auserlesensten, herbstlichen
Farbkombinationen.
Clipskrawatten ab Fr. 13.80
Selbstbinder ab Fr. 19.80 bis 39.80
ROOS, Herrenbekleidung
Frankenstrasse 9, 6003 Luzern
Telefon 041 - 22 03 88
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NEU Ab Ende Oktober NEU

Fehlt in Ihrer Kirche ein Instrument zur
Begleitung des Gemeindegesanges?

Die

wird speziell für diesen Zweck gebaut.
Für rein sakralen Dienst.
Überzeugt von der Zweckmässigkeit dieser Kleinorgel
stellen wir dieselbe Interessenten

kostenlos und probeweise, franko Station für 2 Sonn-
tage zur Verfügung.
Der Rücktransport geht zu Ihren Lasten. Sollten Sie von
diesem schönen Instrument begeistert sein und ein solches
bestellen, versteht sich der Rücktransport zu unseren
Lasten. Sie erhalten dann ein fabrikneues Instrument Fr.
5665.— franko Station mit einer
schriftlichen, zweijährigen Garantie!
Gerne erwarten wir Ihren Bericht.

Leonhardsgraben 48 Basel Telefon 061 - 25 77 88 - 97

Als Spezialist widme ich mich der dankbaren Aufgabe, In

Kirchen und Pfarreiheimen
Lautsprecher- und Mikrophon-Anlagen

auch für Schwerhörige mittels Induktion ausgebaut,
einzurichten. Eine solche Installation erfordert vom Fachmann
äusserst individuellen Aufbau von hochqualifizierten Elementen.
Durch die neue Hi-Fi-Technik stehen Ihnen geeignete Geräte
zur Verfügung, die höchste Ansprüche an eine

perfekte, saubere und naturgetreue
Wiedergabe von Sprache und Musik

erfüllen. Ich verfüge über beste Empfehlungen. Verlangen Sie
bitte eine Referenzliste oder eine unverbindliche Beratung.

A. BIESE
Obere Dattenbergstrasse 9 6000 Luzern Telefon 041 -41 72 72

•:0j Ml'Sl'Aff IiFR mYssu i i\

KEEL & CO. AG
Weine

9428 Walzenhausen
Telefon 071 - 44 14 15

Verlangen Sie unverbindlich
eine kleine Gratisprobe!

Kirchenglocken-Läutmaschinen
System Muff
(ges. geschützt) Patent
Neueste Gegenstromabbremsung
Beste Referenzen. Über 50 Jahre Erfahrung.
Joh. Muff AG, 6234 Triengen
Telefon 045 - 7415 20

Demnächst erscheint als umfassende kritische Analyse des
letzten Konzils:

Anton Holzer
Vatikanum II - Reformkonzil oder
Konstituante einer neuen Kirche?
Wer sich über die aktuelle Situation in der Kirche ein zusammen-
hängendes Bild machen will, muss dieses Buch lesen. Es ist ein
«Markstein, an welchem die weitere wissenschaftliche For-
schung über die Grundlagen der Reform schwerlich wird vor-
übergehen können» (Univ.-Prof. Dr. Wigand Siebel, Saar-
brücken).
Ca. 360 Seiten, Fr. 26.50 (inkl. Versandspesen).
Bis 31. Oktober 1977 Subskriptionspreis Fr. 21.-
Bestellung durch Einzahlung auf Postcheckkonto Nr. 40 - 27294
CH - SAKA 4011 Basel.

Orgelbau Ingeborg Hauser
8722 Kaltbrunn

Tel. 055 - 75 24 32

privat 055-86 31 74

Eugen Hauser

Erstklassige Neubauten, fachgemässe Orgelreparatu-
ren, Umbauten und Stimmungen (mit Garantie).

Gesucht
Marienstatue, Jesus- oder Herz-Jesu-Statue, Kruzifix, Reli-
giöse Bilder, alte Schott- und Bomm-Ausgaben, Bibeln,
Katechismen, Laudate usw.
Klavier- (evtl. Orgel-) Begleitnoten zum alten Laudate, sonstige
Devotionalien für Andacht in Familie und in kl. Gebetsgruppe.
Offerten an Chiffre 29-45449 Publicitas 4600 Ölten oder
Telefon 062 - 51 1 5 88 / 51 17 21

Ambo oder Lesepulte
sind notwendige Requisiten in der Kirche.
Unser meistverlangtes Modell mit der Buch-
ablage hat sich bestens bewährt, ist form-
schön und solid.

Verlangen Sie Prospekte mit Preisangaben
in Luzern.

D I I/ I— "\. EINSIEDELf
|\ I Kr \ Klosterplatz
1 VI V^1\L1 N 75 055-53 27 31

BACH
LUZERN
bei der Hofkiri

ARS PRO DEO 75 041-22 33 18


	

